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Rundſchau.
Die Arbeitsdispoſitionen für den Reichstag,

dahingehend, daß zu. ächſt nur die Umſturzvorlage dem Reichs
tage unterbreitet werden ſoll und erſt ſpäter der Etat und
die Tabakſteuervorlage, erhalten ein ſcharf tendenziöſes Ge
präge noch beſonders durch den Umſtand, daß nach einer
offiziöſen Mitteilung des „Hamb. Correſp.“ über den Stand
der Etatsarbeiten im Bundesrat „jetzt alle wichtigen Spezial-
etats, vielleicht mit eiuziger Ausnahme des Etats des Aus-
wärtigen Amts, durchberaten ſind, ſo daß in der Hauptſache
nur noch der Hauptetat im Rückſtande iſt. Jedenfalls könnte
die Etatsberatung jetzt in kürzeſter Friſt zum Abſchluß ge
bracht werden.“ Es hindert die Regierung alſo nichts mehr
daran, den Etat ſogleich beim Beginn der neuen Reichstags
ſeſſion am 5. Dezember vorzulegen, während die Vorlegung
des Etats nach den Weihnachtsferien die verfaſſungsmäßig
erforderliche Etatsfeſtſtellung bis zum Beginn des neuen
Etatsjahres jedenfalls in Frage ſtellen würde. Eines weiteren
Kommentars bedarf es nicht.

Die ſozialdemokratiſche Fraktion des Reichs-
tages iſt auf den 4. Dezember nachmittags 5 Uhr, einen
Tag vor dem Beginn der Seſſion, zu einer Fraktionsſitzung
im alten Reichstagsgebäude einberufen worden. Die Fraktion
wird ſich jedenfalls mit dem Poarteiſtreit befaſſen.

Bebel beginnt im heutigen „Vorwärts“ ſeine Entgegnung
auf die Vollmarſchen Artikel.

Zum Parteiſtreit. Grillenberger ſpricht in der
„Tagespoſt“ die Hoffnung aus, daß es bei beiderſeitigem
Entgegenkommen gelingen werde, den Streit beizulegen. Wir
meinen, daß weniger Entgegenkommen, als ſachliche Kampfes-
weiſe von nöten iſt.

Die Betriebsergebniſſe der preußiſchen Staats
Eiſenbahnen betrugen im Oktober 88876919 Mark
(gegen das Vorjahr 1629 220 M.), wovon auf die Ver
kehrseinnahmen entfallen 84674 185 M. 1947 664)
oder auf das Kilometer 3230 M. 26), und zwar auf
den Perſonen und Gepäckverkehr 21 109 932 520 256)
Mark, aus dem Güterverkehr 63 564 253 1 427 418)
Mark. Vom Beginn des Etatsjahrs bis Ende Oktober
wurden vereinnahmt 587 934 057 10615 441) M., da-
von Verkehrseinnahmen 559 940694 10 761 325)
Mark, und zwar aus dem Perſonen und Gepäckverkehr
169 655 698 5229 522) M., aus dem Güterverkehr
390 284 996 5531 803) M. Dieſe ſteigenden Eiſenbahn
einnahmen kennzeichnen am beſten den Wert der preußiſchen
Defizitmache.

Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ teilt
nunmehr mit, daß an maßgebender Stelle man nach wie
vor geſonnen iſt, an der bisherigen Praxis feſtzuhalten, wo
nach dem Reichstage bei Beginn der Seſſion
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Ein Held des Geiſtes und des Schwertes.
Hiſtoriſcher Roman

aus den Zeiten des deutſchen Hauſabundes
65) von A. Otto-Walſter.

Nachdruck verboten.

„O, was ſie betrifft, ſo mag ſie ohne Aufſehen in ihres
Vaters Haus zurückkehren und den Mund fein ſtill halten.“

„Und die Unglückliche, die Gepeinigte?“
„Es hat den Teufel mit Euren Streichen; was ſollen wir

mit ihr beginnen Jhr hättet ſie im Turm laſſen ſollen.“
„Sie wäre dort wahnſinnig geworden vor ewigem Schrecken.“
„Ja, was wollt Jhr, daß ich thue es iſt wohl die Zeit,

ſich mit ſolchen Kleinigkeiten aufzuhalten.“
„Ein Menſch iſt nie eine Kleinigkeit.“
„Hört auf und plagt mich nicht. Bringt ſie unter, wie

Jhr könnt, meinetwegen in der Bammelsburg. Jch kann
nicht alles in Ordnung bringen, was meine Vorgänger ver-
ſchuldet.“

„So ſucht die Gewalt ihre Opfer loszuwerden und wird
fie nicht los. Die Folgen wachſen nach und die Rachegeiſter
ſind nicht zu bannen.“

„Erſchöpft meine Geduld nicht, Leutnant,“ rief der Bürger
meiſter zornig.

„Ja, und der Jude, wie ſoll es mit ihm werden frug
fillier ohne abzulaſſen.

„Jch glaube, jetzt ſpannt Jhr mich auf die Folter; laßt
ch den Juden laufen, wohin er will.“
„Und ſein Rechtsanſpruch, ſoll er auch hinlaufen, wohin

er will ſoll der Jude in der ganzen Welt die Kunde ver
breiten, wie die Juſtiz in Braunſchweig beſchaffen iſt

„Menſch, ich glaube, Jhr wollt mich verrückt machen.
Wollt Jhr nun aufhören, oder wollt Jhr nicht

„Warum ſchont Jhr den Schurken Severin
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ſämtliche bis dahin fertig geſtellte Vorlagen,
alſo auch namentlich der Etat, ſogleich über-
wieſen werden. Darnach iſt alſo die Agitation der
Miquel-Offiziöſen an maßgebender Stelle gänzlich erfolglos
geblieben. Noch am Montag abend brachten die „Berliner
Pol. Nachr.“ einen langen Artikel für die Beſchränkung der
Reichstagsvorlagen auf die Umſturzvorlage Der „Reichs-
anzeiger“ nimmt von der offiziöſen Mitteilung der „Nordd.
Allg. Ztg.“ mit dem Bemerken Notiz, daß damit die gegen
teiligen Behanptungen der „Berl. Pol. Nachr.“ erledigt ſind.

Jn der „Gegenwart“ wird Max Kegels Liederbuch
von einem Profeſſor A. Friedrich einer eingehenden Kritik
unterzogen. Danach hat das Buch „auffälligerweiſe keinerlei
Beachtung“ gefunden bei dem „ſeit der Königsberger Kaiſer-
Rede neuentfachten Zeitungskampfe gegen den Umſturz“.
Profeſſor Friedrich ſtellt feſt, daß die genannte Sammlung
den Beſtrebungen des vierten Standes „mächtigen Vorſchub“
leiſtet und der Geſang als „Agitationsmittel“ bei Ausflügen,
Maifeſten und Verſammlungen dient. Profeſſor Friedrich
findet, daß die „Tendenzlyrik“ ein vollſtändiges Programm
der ſozialdemokratiſchen Partei enthält und mit den Begriffen
Vaterland, Monarchie und Deutſches Reich als mit Ueber-
lebtem „mutig und entſchieden“ gebrochen hat. Daß die
„Tendenzlyrik“ auch den Militärſtaat, die Religion, die
„ſittliche Grundlage jedes Staatsweſens“, bekämpft und mit
dem Dogma des Chriſtentums „kurzen Prozeß“ macht, giebt
dem Profeſſor Veranlaſſung, „Kegels Liederbuch“ als
„ſtaatsgefährlich“ zu bezeichnen. An dieſer Thatſache
ändert es nichts, wenn in der Sammlung auch die „demo-
kratiſche“ Lyrik von Freiligrath, Herwegh, Hoffmann von
Fallersleben mit „einigen ziemlich harmloſen Proben“ ver-
treten ſind. Die wie der Verfaſſer ſagt „mehr auf
den Umſturz als auf den Aufbau gerichtete Tendenz der
Sozialdemokratie“, die in Kegels Liederbuch „als ſtaats-
gefährlich unverhüllt zu tage tritt“, iſt bereits von der
Madame Juſtitia eifrig und eingehend beſprochen, ſo daß
Profeſſor A. Friedrich mit ſeinen Entdeckungen einige Stun-
den zu ſpät aufgeſtanden iſt.

Der „Segen“ der Kolonialpolitik. Ein eifriger
Wortführer der Kolonialpolitik, Dr. FFriedr. Krüger, weiſt
in dem kürzlich erſchienenen deutſchen Kolonialjahrbuche für
DeutſchOſtafrika nach, daß im Jahre 1892 nicht, wie bisher
amtlich behauptet wurde, die Einfuhr und Ausfuhr, um über
125 000 Dollar geſtiegen, ſondern vielmehr der Umſatz um
etwa 600000 Dollar gefallen iſt. Das ſpräche für eine
rückläufige Entwickelung des Kolonialweſens, für das ſo viel
Blut verſpritzt, ſo viel Geld unnütz verpulvert wird.

Der Reichstagsabgeordnete Leuß, der kürzlich
wegen Meineids verhaftet wurde, aber gegen eine Kaution
von 10000 Mark auf freien Fuß geſetzt worden war, iſt
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auf Verfügung der Oberſtaatsanwaltſchaft in Celle wegen Fei
und nur deswegen denſelben habe einſperren laſſen.Meineidsverdachts wieder verhaftet worden.

„Warum ich ihn ſchone? Jſt das wieder eine Frage! Jch
ſchone ihn, weil ich ihn ſchonen muß, ſo gut, wie den Syn-
dikus Franz Ehlers. Man wird doch hier in Braunſchweig
nicht erſter Bürgermeiſter, ohne daß nicht eine ganze Anzahl
von einflußreichen Perſonen und Familien zuſammenwirken,
um eine Wahl durchzuſetzen. Jn dieſen Kreiſen ruht dann
eine Macht, die man nicht unberückſichtigt laſſen kann, weil
ſie auch die Neuwahl in Händen haben.“

„Ja, und das iſt der Fluch der nichtöffentlichen Wahlen,“
rief Fillier, mit klarem Blick ſofort das politiſche Getriebe
der Stadt durchſchauend. „Wenn die Einwohner alle gleich
mäßig zur Wahl berufen wären und in öffentlicher Wahl
ihre veſten Mitbürger in die Stellen bringen könnten, wür-
den bald die fähigſten Leute und die geachtetſten Charaktere
in die Aemter kommen, und ſie würden dann nicht auf ein
zelne Familien Rückſicht zu nehmen brauchen zum Schaden
der Gemeinheit und zum Schaden der allgemeinen Prin-
zipien der Gerechtigkeit. Daß trotz ſolchen, durch Jntriguen
aller Art herbeigeführten Wahlen ein Mann wie Jhr an
die Spitze gekommen, muß ich wie ein halbes Wunder be-
trachten, denn Jhr flößt Vertrauen ein aber was für Rück-
ſichten müßt Jhr nehmen

„Ja, was für Rückſichten muß ich nehmen, ich weiß davon
mehr, als Jhr auf den erſten Blick erkennen könnt. Nur
weil ich den Gemeinden der annehmbarſte Mann war, drang
auch bei den Gilden meine Wahl durch, zumal ich auch den
Stadtgeſchlechtern, die zwar jetzt in Mißkredit ſtehen, aber
doch ihre Anhänger auch bei den Gemeinden und in den
Gilden haben, weniger unangenehm war, als einige andere.
Thatſächlich dominieren jetzt die Gilden, oder vielmehr die
Gildemeiſter, die ihre Handwerksmeiſter am Gängelbande
führen, und weil die Severinſche Familie mit ihren Ver-
wandten den Geſchlechtern, zu denen ſie eigentlich gehörte,
beim Wendepunkte untreu wurde und den Gilden ſich zu-

ebenſo beſtehen.

Trinkt kein Deſſauer Waldſchlößchen Bier.on b Meidet alles Berliner Bier.
Die Schraube ohne Ende hat wieder eine Umdreh-

ung gemacht und zwar diesmal in Frankreich. Die
franzöſiſche Regierung beſchloß, 3000 neue Geſchütze des
Syſtems Bange durch ſolche des Syſtems Depare zu erſetzen,
weil Deutſchland ſeine ganze Artillerie erneuere. Jn
wenigen Wochen tritt in Deutſchland der Reichstag zu-
ſammen, da wird ſich dann gleich ein ähnliches Bild ergeben.
So treibt immer ein Keil den andern. Wie lange noch wer
den die Völker im ſtande ſein, dieſe immer rieſigeren Laſten
zu tragen

Die verzweiflungsvolle Lage des italieniſchen
Landvolkes treibt beinahe jede Woche an dem einen oder
anderen Ort zu ſporadiſchen Ausbrüchen. Ein Telegramm
aus Rom vom 26. November meldete:

Jnfolge der Erhöhung der Gemeindeſteuern veranſtalteten
im nahen Alatri (Bezirk Froſinone) 600 Bauern eine Kund-
gebung gegen die Behörden, ſchleuderten Steine gegen das
Gemeindehaus und verletzten zwei Poliziſten. Unter den
Tumultuanten befanden ſich viele Frauen. Die Polizei
ſtellte die Ordnung wieder her.

Die Bevölkerung ſteht eben abſolut vor dem Hungertode,
jede, auch die kleinſte Erhöhung der Steuern iſt völli
unmöglich und kann nur dadurch hereingebracht werden, da
der Exekutor den Aermſten das letzte Stück wegnimmt. Und
trotz alledem und alledem ſinnt die Regierung immer noch
auf neue Steuern, um den Anforderungen des Militär
molochs, den man abſolut nicht beſchneiden will, nachkommen
zu können

Die Maßregelung des italieniſchen Profeſſors
Ferri, des bedeutendſten Strafrechtslehrers von Jtalien, iſt
in einer ſo gemeinen, hinterliſtigen Weiſe erfolgt, daß ſie
doppelte Brandmarkung verdient. Es war kein offener Akt
der Brutalität, ſondern ein feiger Streich aus dem Hinter-
halt, indem Herr Crispi die ſervile Rechtsfakultät der Uni-
verſität Piſa beſtimmte, Ferri unter dem nichtsnutzigen Vor-
wand, daß er nicht genug Vorleſungen gehalten habe, die
Lehrberechtigung zu entziehen. Ferri hat allerdings das letzte
Jahr bloß 42 Mal Kolleg geleſen, während ſeine Univerſi-
tätskollegen durchſchnittlich 50 Mal leſen dafür aber hat
er mit ſeinen Hörern häufig die Jrrenhäuſer und Gefängniſſe
beſucht, und ihnen dort praktiſche Lehrkurſe erteilt. Jn allen
Kreiſen Jtaliens, wo noch Gefühl für Ehrlichkeit und An
ſtand vorhanden iſt, wird die Maßregelung Ferris als einer
der niederträchtigſten Streiche Crispis verurteilt.

„Anarchiſtiſches“ aus Spanien. Aus Madrid
wird telegraphiert: Der Chefredakteur des „Microbis“ in
Malaga wurde, weil er eine Waffe bei ſich trug, ins Stadt
gefängnis gebracht und dort in der furchtbarſten Weiſe miß-
handelt. Die geſamte ſpaniſche Preſſe hat an den Miniſter
des Jnnern ein Proteſttelegramm gerichtet, in welchem nach-
drücklich die Beſtrafung des Bürgermeiſters von Malaga ver
langt wird, der ein perſönlicher Feind des Redakteurs ſei

wandte, iſt ſie mit einigen anderen Familien, welche ſich ihr
angeſchloſſen, die eigentliche Clique, welche alles zu ſtande
bringt. Hätte ſie verſucht, wie es urſprünglich geplant war,
den Ratsherrn Severin ſelbſt in meine Stelle zu bringen,
ſo würden ſich die Geſchlechter, ſo gut wie die Gemeinden,
erklärt haben, daß ſie ihn nicht wollten, und die mit den
Geſchlechtern oder den Gemeinden befreundeten Gildeleute
hätten auch gegen ihn gewirkt dann vermieden ſie das und
gebrauchten das Auskunftsmittel, mich in Vorſchlag zu bringen,
der zwar nicht den Gilden ſelbſt der Annehmbarſte, aber
aus ihren Kandidaten der Annehmbarſte für die Gemeinden
und die Geſchlechter blieb. Begreift Jhr nun meine Stellung

„Jch würde ſie begreifen, wenn ich nur einen richtigen
Begriff von dem Unterſchiede hätte, der zwiſchen den Ge-
meinden und den Gilden beſteht.“

„Nun, Herr Fillier, der Unterſchied wird wohl anderwärts
Die Gilden ſind die Zuſammenfaſſung der

Handwerksmeiſter von einem und demſelben Gewerbe, als
Kaufleute, Brauer, Schneider, Schuhmacher, Meſſerſchmiede,
Bäcker, Fleiſchhauer u. ſ. w. Was von den Bürgern nuu
nicht zu einer beſonderen Gilde gehört, das gehört zu den
fünf Gemeinden, die ihre Hauptleute oder Worthalter haben.“

„Nun, dann müßten die Gildeleute eigentlich zu den Ge-
meinden gehören

„Dazu gehören ſie auch eigentlich, aber das gemeinſame
Gewerbe hat ſich aus alten Zeiten, wo die Gemeinden noch
nicht als ſolche eine Körperſchaft bildeten, zu beſonderen
Körperſchaften herausgebildet, und dieſes Band hält noch,
wenn auch hier die Großmeiſter dominieren und durch ihr
Weſen viel beitragen, daß die kleineren Gildeleute mehr zu
den Gemeinden halten.“

„So treibt die Selbſtſucht und das kurzſichtige Standes-
intereſſe die Leute zu Vereinigungen, deren Exiſtenz dem
Gemeinſinn ſchädlich und deshalb unnatürlich iſt,“ meinte
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Partrinagrithtru.
Der verantwortliche Redakteur der „Sächſ. Arbeiterztg.

Gen. Reichardt, wurde wegen einer Boykottnachricht, in welcher
mitgeteilt wurde, daß in einem Orte Arbeiter rote Plakate mit
der Aufforderung zum Boykott gegen einen Kaufmann angeklebt
hätten, zu drei Wochen Haft verurteilt. Gen. Reichardt
beſtritt natürlich, daß in der angezogenen Notiz eine Aufforderung
zum Boyfkott enthalten ſei und wies in ſeiner Verteidigung unter
anderem darauf hin, daß doch andere Blätter, wie „Anzeiger“,
„Nachrichten“ faſt regelmäßig und in derſelben Weiſe über ſolche
Vorgänge berichten, ohne daß die verantwortlichen Redakteure auf
die Anklagebank gefordert würden. Der Amtsanwalt erwiderte
hierauf, daß das ganz etwas anderes ſei, hier falle die Tendenz
der „Arbeiter Zeitung“ ins Gewicht. Und richtig, es war auch
mit Rückſicht auf die Tendenz unſeres Blattes etwas anderes.
Der Angeklagte wurde zu drei Wochen Haft verurteilt. „Daß
der Angeklagte nicht etwa glaubt, es würde mit zweierlei Maßemeſſen,“ hieß es in der Urteilsbegründung, „ſoll bemerkt ſein,
aß ſein Einwand, andere Blätter berichteten auch über ſolche

Vorgänge, ohne beſtraft zu werden, unſtichhaltig iſt.“
Gen. Schrinner, der wegen des Liederbuches verhaftet

worden war, iſt wieder entlaſſen worden.

Zur Arbeitervewergung.

Die Tabakarbeiter Luxemburgs ſind wegen Lohn
reduktion am Montag den 19. d. M. in den Streik eingetreten.
Sie wenden ſich in einem Aufruf an ihre deutſchen Kollegen um
materielle Unterſtützung, namentlich aber erſuchen ſie. den Zuzug
ſtrengſtens fern zu halten.

Der Bäckerſtreik in Amſterdam iſt zu gunſten der
Arbeiter beendet worden. ſDie Bäckereibeſitzer haben ſämt-
lich die Forderungen der Arbeiter bewilligt. Die Arbeit iſt überall
wieder aufgenommen worden.

Ueber den Streik der Textilarbeiter in Malaga erhält
die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften aus Barcelona folgen Freitag abend Die Meiſterſinger von Nürnberg' beginnt bereits
den Bericht:

Die Bewühungen, die Ausſtehenden ausreichend zu unterſtützen,
werden fortgeſetzt. Die Hilfsmittel, über welche die Streikenden
verfügen, ſind angeſichts der großen Zahl, welche unterſtützt wer
den muß, äußerſt geringfügig. Die Agenten des Arbei'gebers
machen verzweifelte Anſtrengungen, ſo viel Leute zu gewinnen
um den Betrieb, wenn auch in unvollſtändiger Weiſe, wieder auf
zunehmen. Hierin werden ſie von den Behörden unterſtützt. Noch
nie haben dieſe ſich den Kapitaliſten ſo rückſichtsvoll zur Verfü-
gung geſtellt.
hängt.
nicht zu Verſammlungen zur Verfügung zu ſtellen. Das Gebäude,
in welchem der Arbeiterverein ſein Standquartier hat, wird poli-
zeilich überwacht und dürfen ſich in demſelben nicht mehr als zehn
Perſonen gleichzeitig aufhalten. Vier Arbeiter
dem Polizeibüreau aufhielten, wurden verhaftet und 14 Tage ins
Gefängnis geſteckt. Da keine Verſammlungen ſtattfinden können,
ſo iſt auch die Agitation für die Aufbringung der Unterſtützung
beſchränkt.

Der Streik wird von dem Sozialiſtenführer Paplo Jaleſias ge-
leitet. Wenn die Sozialiſten nicht in den letzten Jahren mit Eifer
und Klugheit für die Ausbreitung der ſozialiſtiſchen Lehren thätig
geweſen wären, ſo würde der Streik in Malaga zum größten Nach-
teil der Arbeiterklaſſe ausgefallen ſein.

Es iſt ein Jrrtum, wenn man im Auslande glaubte, daß die
republikaniſche Partei in Spanien ſozialiſtiſch geſinnt wäre. Ge

Der Belagerungszuſtand iſt über Barcelona ver-
Die Saalbeſitzer ſind angewieſen, ihre Säle den Arbeitern

rade bei dieſem Kampfe zeigt ſich der wahre Charakter dieſer
Partei. Die republikaniſche Preſſe tritt für den Kapitaliſten ebenſo
energiſch ein, als die monarchiſche. Die einzigen, welche den So
zialismus klar und freimütig verteidigen, ſind die Mitglieder der
ſozialiſtiſchen Partei, deren Organ „El Socialiſta“ iſt, welches
vor neun Jahren in Madrid gegründet wurde. Dieſe ſind es auch, e

welche die Ausſtehenden in Malaga unterſtützen, während die Ar-
beiter im Jnnern Spaniens dem Kampf teinahmslos zuſehen.
Deswegen wird der Sieg in dieſem Kampfe weſentlich von der
Unterſtützung abhängen, die vom Auslande kommt

Adreſſe: Antonio Garcia Quejido. rue Sadurni 3. 1. 0. Bar-
celona, Spanien.

Der Streik der Schiffszimmerer in Boizenburg iſt nach zwölf-
wöchentlicher Dauer erfolglos beendet.

Lokales und Provinzieles,
Halle a. S., 28. November

Herr Kutſchbach, der Verleger des „General-Anzeiger“, ſchreibt
uns auf unſeren Artikel in der Dienstag Nummer, daß, wenn er
von maßgebenden Leipziger Blättern geſprochen habe, nicht
auf die politiſche Richtung der ausgewählten Blätter, ſondern auf
deren Bedeutung im ſtädtiſchen Gemeinweſen Gewicht gelegt habe,
und da ſei er eben gerade vom unparteiiſchen Standpunkte
auf die drei ausgewählten Blätter gekommen. Uns iſts natürlich
eng gleichgültig. welche Blätter Herr Kutſchbach zu der ange-
tellten Privatunterſuchung heranzieht, aber wenn er von maß-
gebenden Blättern und wir beziehen dieſen Ausdruck natür
lich nicht nur aufs politiſche, ſondern auch aufs kommunale Ge-
biet ſpricht, ſo können die von Herrn Kutſchbach herangezogenen
drei Zeitungen, wenigſtens was die „Gerichtszeitung“ betrifft,
nicht als ſolche betrachtet werden. Was das Ergebnis der von

Herrn Kutſchbach angeſtellten Unterſuchung anlangt, ſo iſt das-
ſelbe zu gunſten der hieſigen Zeitungen ausgefallen.

e

Die Jnvaliden- und Altersverſicherung betr. erläßt der
Magiſtrat folgende wichtige Bekanntmachung Zufolge Ver
fügung des Regierungspräſidenten zu Merſeburg vom 8. d. M.

I. c. 10940 bringen wir folgendes zur öffentlichen Kennt
nis: „Gemäß S 104 des Jnvaliditäts- und Altereverſicherungs-
Geſetzes vom 22. Juni 1889 verlieren diejenigen Quittungekarten,
welche bis Ende des Jahres 1891 ausgeſtellt ſind, am 1. Januar
1895 ihre Gültigkeit, wenn ſie nicht bis zu dieſem Tage zum Um
tauſch gelangt ſind. Dieſe Beſtimmung wird den Beteiligten mit
dem Bemerken in Erinnerung gebracht daß derartige Quittungs-
karten auch umgetauſcht werden können wenn ſie noch nicht voll
ſtändig. gefüllt. Nur ausnahmsweiſe kann auf Antrag des Ver-
ſicherten vom Vorſtand der Verſicherungsanſtalt Sachſen Anhalt
die fortdauernde Gültigkeit der Quittungsekarte anerkannt werden.
wenn der Karteninhaber glaubhaft nachweiſt, daß er ohne ſein
Verſchulden den rechtzeitigen Umtauſch verſäumt hat. Jn die un-
gültig gewordenen Quittungskarten dürfen von den Arbeit-
gebern Beitragsmarken nicht weiter verwendet werden, widrigen
falls die Verwendung als nicht erfolgt angeſehen wird.
Die Jnhaber von Quittungskarten, welche am 1. Januar 1891
oder früher ausgeſtellt ſind, werde ferner darauf aufmerkſam ge-
macht, daß gemäß S 32 des Jnvaliditäts und Altersverſicherungs-
Geſetzes die aus dem Verſicherungs-Verhältnis ſich ergebende An
wartſchaft erliſcht, wenn bis zum 31. Dezember er. für insgeſamt
weniger als 47 Beitragswochen Beiträge auf Grund des Ver
ſicherungs Verhältniſſes oder freiwillig entrichtet worden ſind.
Durch Verwendung von Doppelmarken während beſchäftigungs-
loſer Zeiten läßt ſich dieſer Nachteil der übrigens eventuell auch
bei rechtzeitigem Umtauſch der Quittungekarte eintreten würde,
vermeiden.“ Kürzlich hatten wir ſchon einmal auf dieſe wichtigen
Beſtimmungen des Jnvaliden- und Altersverſicherungsgeſetzes hin
gewieſen.
Die Giebichenſteiner Arbeiterliedertafel hält ihre Uebungs
ſtunden von jetzt ab jeden Freitag in Schades Schützenhaus in
Giebichenſtein ab. Das dürfte manchen Giebichenſteiner Geſanges-
freund veranlaſſen, ſich dem Verein anzuſchließen.

Stadttheater. Die Gaſtvorſtellung von Max Alvary am

um 7 Uhr.
Nationaltheater. Heute Mittwoch findet das erſte Gaſtſpiel

der Münchner mit dem vieraktigen Volksſtück mit Geſang „Der
Pfarrer von Kirchfeld“ ſtatt. Ueber die Aufführungen dieſes En
ſembles ſchreiben die Leipziger Blätter gelegentlich eines Gaſt
ſpieles nur das Beſte. Am Donnerstag geht „Almenrauſch und
Edelweiß“ in Szene.

Der Jnſerentenfang der bürgerlichen Blätter wird ganz

z

r

rechte Abſtand.

fängnis verurteilt.
r durch r Mitteilung des Leipziger „Generalanzeiger
arakteriſiert, in be tet wird, daß eine andere Leipziger b zcharakteriſtert. in der behauptet wird. daß ei en botes des Lokomotivführers Jahn geheißen hatte, ſich auf den mit

Zeitung durch Selbſtbeſtellung des eigenen Blattes bei auswärtigen
Poſtanſtalten eine hohe Auflage erziele, um die Jnſerenten zum
Annoncieren zu veranlaſſen. Der „Dorfanzeiger“, der durch die

„Leipz. Volksztg.“ einigermaßen ins Gedränge geraten zu ſein
ſcheint, fordert nun den „Generalanzeiger“ auf, anzugeben, welche
hieſige Zeitung ſich derartiger ſchwindelhafter Manöver bedient,
um ſich mit einer hohen Auflage brüſten zu können. Auf die Ant-
wort darf man geſpannt ſein wenn eine erfolgt!

Das kommt von der Liebe. Der Bierverleger Voigt in der
Liebenauerſtraße, ein verheirateter Mann, unterhielt mit der unver-

er bis Ende des Jahres 1889 9320 M. gewann, aber au

mögensvorteil zu verſchaffen. Jm Monat Juni des Jahres 1688
wurde der Angeklagte und der Generaldirektor Kaßner zu Ver
waltern und Teſtamentsvollſtreckern des Nachlaſſes des verſtorbenen
Rendant Hoffmann beſtellt. Der Nachlaß betrug 47072. Mark
und einige Pfennige. Hoffmann, der Vertrauen zu W Ver
waltern hatte, gab im Teſtamente keine weiteren Beſtimmungen
als die, daß beide Vollſtrecker beim An und Verkauf von Effekten
gemeinſam handeln ſollten bei Meinungsverſchiedenheiten ſollte
Direktor Kaßner maßgebend ſein. Letzterer behielt
im Betrage von 16 400 M. im Gewahrſam nnd zahlte an Voigt
die Zinſen von ſeiner Verwaltung. Angeklagter bekam die übrigen
Wertpapiere, darunter zwei von ihm ausgeſtellte Sch ldſcheine im Be
trage von 7500 M. Anſtatt aber die Zinſen ordnungsgemäß zu verteilen
und die für meiſt ärmere Leute beſtimmten Erbteile ordnungsgemäß zu
verwalten, hatte Voigt den Anordnungen des Erblaſſers zuwider
eigenmächtig über Effekten verfügt, indem er Spekulationsge chäfte
an der Börſe betrieb und dadurch den Nachlaß des Erblaſſers
um 16270 M. ſchädigte. Jm Juni 1883 war der Rendant Hoff
mann geſtorben und im Monat Auguſt desſelben Jahres begann
Voigt mit dem ihm anvertrauten Gelde das Börſenſpiel, wobei

ch 24 860
Mark verlor. Der Angeklagte war im weſentlichen geſtändig und
bemerkte nur, durch das Spielen an der Börſe auf Hoffnung von
Gewinn beabſichtigt zu haben, ſeine Schuldſcheine zu decken. Mit
ſeinem in Halle betriebenen Materialwarengeſchäft habe er Ver
luſte erlitten und deshalb geglaubt, ſich mit Spekulation heraus
arbeiten zu können. Als ſein Plan aber fehlſchlug und er
durch Kursrückgang verlor, zeigte er im Auguſt 1893 ſeine
unredliche Verwaltung dem Generaldirektor Kaßner an und bat
um Schonung. Jn ſeiner Verwaltung hatte der Angeklagte
Effekten im Betrage von 32393 M. Seine Frau iſt die
Enkelin des Erblaſſers Hoffmann. Durch einen der Ham
burger Erben, den Schwiegerſohn des dort verſtorbenen Bruders
vom Erblaſſer Hoffmann iſt die Sache zur Anzeige ge
langt, nachdem durch Direktor Kaßner der ungünſtige
Verwaltungsſtand bekannt wurde. Nachdem die Beweisaufnahme,
bei welcher ſich u. a. ein geſchädigter Zeuge in recht mißliebiger
Weiſe über das unreelle Gebahren des Angeklagten ausſprach, be-
endet, beantragte die Staatsanwaltſchaft gegen den Angeklagten
wegen Untreue eine Gefängnisſtrafe von 2 Jahren nebſt Ehrver-
luſt von gleicher Dauer. Der Gerichtshof erkannte auf 9 Monate
Gefängnis und nahm von Aberkennung der bürgerlichen Ehren-

Wegen fahrläſſiger Körperverletzung begangendurch Außerachtlaſſung der Berufspflicht, wurde der ne

Rudolf Ziegert von hier zu 30 M. Geldſtrafe event. 6 Tagen Ge-
Sein Verſchulden wurden darin befunden daß

er am 7. Auguſt d. J. beim Bau der Hafenbahn bei Beauffſichti
gung eines Transports von Schienen den Arbeitern trotz Ver

Schienen beladenen Wagen zu ſetzen, wobei der Arbeiter Anton
Frey, als der Wagen in der Mangsfelderſtraße entgleiſte durch die

i neueren Veränderungen im Leipziger Zeitungsweſen durch die

welche ſich vor i
vom Wagen fallenden Schienen am rechten Fuß gequetſcht wurde.
Die Staatsanwaltſchaft hatte 100 M. Geldſtrafe event. 10 Tage
Gefängnis beantragt, mit Rückſicht auf die unerheblichen Folgen
jener Fahrläſſigkeit wurde aber wie geſchehen erkannt. Das häufig

vorkommende Mitfahren bei ſolchen Gelegenheiten wurde aber als
Unſitte bezeichnet.

ehelichten Hedwig Walter in der Zwingerſtraße ein Liebesver-
hältnis.
Nächte Selbſtmordverſuche, welche aber fehlſchlugen.

Jener Wilddieb, welcher am Sonnabend in der Franziger
Marke von einem Feldaufſeher und einem Domaineninſpektor feſt
genommen wurde, aber nachher wieder entwiſchte,
„Hall. Ztg.“ verhaftet worden ſein. 73

Nordhauſen, 27. Nov. (Ergriffener Flüchtling.) In der
ſoll nach der in ſſe der Geiwelt einzuweihen, und fand eine gläubige, vertrauensſe'ige Künge-

Beide machten „aus Liebesgram“ in einer der letzten
Uahz und Fern.

Ein heiterer ſpiritiſtiſcher Schwindel, den die unver-
ehelichte S. allerdings recht teuer bezahlt hat, beſchäftigt die Krimi-

nalpolizei in Berlin. Die S. ſtand im Jahre 1893 gleichzeitig
mit der unverehelichten G. bei einer Familie in Weſtend in Stel-

Nachbarſtadt Ell rich wurde geſtern der von der Strafanſtalt
zu Leipzig wegen Betrugs und Unterſchlagung ſteckbrieflich ver-
folgte frühere Lederhändler Karl Neubert, welcher erſt kurz
vorher aus Holland zurückkehrend in Ellrich eingetroffen war, in
Haft genommen.

Magdeburg. („Es giebt keinen Notſtand!“) Am
Toten Sonntag wurde in einem bei der Neuſtadt ſtehenden Stroh-

anſcheinend ein auf der Wanderſchaft ſich befindender Proletarier,
aufgefunden. Die Leiche, welche ſchon einige Tage dort im Stroh

lung. Die G. unternahm es, die S. in die Geheimniſſe der Geiſter-

rin. Baid wurde in der dunklen Mädchenſtube der Verkehr der
S. mit der Geiſterwelt durch Vermittelung der G. angebahnt.
Die S. erfuhr zu ihrem nicht geringen Erſtaunen, daß die Geiſter

erklärt hätten, ſie habe einen Bräutigam, der Krauſe heiße, in
Berlin in einer Weinhandlung beſchäftigt ſei und Eltern beſitze,

geſteckt haben mußte, und bis aufs äußerſte abgemagert war, läßt
wie die „Volksſtimme“ meint

ſtorbenen Hunger, Elend und Not annehmen.
die kalten und rauhen Nächte, in
jedenfalls wegen Mangel an Exiſtenzmittel mit einem Logis im
Freien hatte begnügen müſſen, beigetragen. Auch ſeine Bekleidung
war äußerſt defekt, und nur noch Fragmente. Papiere, welche
über ſeine Perſon Aufſchluß geben konnten, wurden nicht bei ihm
gefunden. Seine Leiche wurde nach der Leichenhalle des Kirch-
hofes geſchafft.

Dazu haben auch

Aus rm Serihtsfant
Halle, 27. November. (Strafkammerſitzung.) Durch

als Todesurſache des Ver

die gleichfalls in Berlin anſäſſig ſind. Die S. fand ſich in die
Lage und glaubte an die Geiſter und an den Bräutigam, den ſie
noch nie geſehen. Sie leiſtete auch vertrauensvoll dem ſtrengen

Befehl der Geiſter Folge, keine Erkundigungen nach dem Bräuti-
diemen die Leiche eines unbekannten, ca. 40 Jahre alten Mannes, gam einzuziehen. Als dann eines Tages nach einer Sitzung in

der Mädchenſtube aus dem Koffer der S. ein ſilberres Armband
und 28 Mark verſchwunden waren, wurden die Geiſter prompt
nach dem Verbleib dieſer Gegenſtände befragt und verkündeten,
daß die Sachen ſich im Beſitz des Bräutigams Krauſe befänden,

der zur Zeit auf einer Reiſe in Rußland begriffen ſei. Die S.
welchen ſich der Unalückliche glaubte der frohen Botſchaft und beruhigte ſich. Jetzt fingen die

Geiſter an, fortgeſetzt Geldforderungen an die S. zu ſtellen. Sie
verlangten z. B., daß die S. eine Summe für die Errichtung eines
Denkmals hergebe das auf dem Grabe des Bräutigams der G.
geſetzt werden ſollte. Die S. gab das geforderte Geld. Sie

weigerte ſich auch nicht, 12 Mark zu zahlen, welche die Geiſter
von ihr für ein Ehrengeſchenk forderten, das dem Vater der G.
gelegentlich ſeines Dienſtjubiläums überreicht werden ſollte und
ließ ſich ſchließlich durch die Geiſter beſtimmen, einen Prozeß gegen

Spekulationsgeſchäfte an der Börſe war der frühere Kaufmann
jetzige Prokuriſt Wilhelm Guſtav Voigt aus Merſeburg, geboren

geraten, ſich heute wegen Untreue verantworten zu müſſen.
klagter, bisher unbeſtraft, ſtand unter Anklage, in den letzten fünf
Jahren als Verwalter zum Nachteile der ſeiner Aufſicht anver-
trauten Sachen gehandelt zu haben und zwar um ſich einen Ver

in Treiſetau bei Rötha, 52 Jahre alt, in die unangenehme Lage
Ange-

ihren früheren Vormund und ihre Geſchwiſter anzuſtrengen. Wie
ſtets wo es ſich um die Verausgabung der Gelder handelte welche
die Geiſter gefordert hatten, ſo übernahm auch in dieſem Falle die

die Regelung der Angelegenheit. Sie beſorgte den Anwalt
und zog von der S. 30 M. ein die ſie angeblich dem Anwalt als
Vorſchuß für ſeine Mühewaltungen bezahlt hatte. Inzwiſchen
hatte ſich die G. über den verſtorbenen Bräutigam getiröſtet, ſie
ing ne Ehe ein, und die S. zog zu ihr. Dort wurde der Ver-
ehr mit der Geiſterwilt fortgeſetzt, und eines ſchönen Tages ver-

Fillier. „Aber wie wär's, Herr Bürgermeiſter wenn Jhr
ſelbſt einmal mit mir nach dem Gliesmaroder Turm rittet
Der Abend iſt ſo ſchön!“

„Der Vorſchlag gefällt mir vorher aber werdet Jhr bei
mir einen Abendimbiß annehmen

„O, mit Dank, denn ich habe Lölliſchen Hunger.“

XXVII.
Kriegsgebrauch.

Der höchſte Gewalthaber der Stadt war in ſeiner Häus-
lichkeit bei weitem nicht ſo üppig und prachtvoll eingerichtet,
wie die vornehmſte Familie der alten Rairsgeſchlechter, die
Dörings. Die Kunſt war noch nicht in dieſe Räume ge-
drungen, alles erſchien einfach, ſolid, nüchtern. Das Speiſe-
zimmer war zugleich das öffentliche Zimmer, welches den
Beſuchern offen ſtand, die anderen Räume gehörten lediglich
der Familie. Einfache Stühle oder Schemel aus Eichenholz
umgaben die aus gleichem Stoffe kunſtlos zuſammengefügte
Tafel, auf welcher ein einfaches Linnentuch in ſauberſter
Reinheit leuchtete.

Da die Stunde des Abendeſſens bereits geſchlagen hatte,
ſo ſaß auch die Familie, beſtehend aus der Hausfrau, der
einzigen Tochter und dem einzigen Sohne, mit zwei Mägden
bereits vor der Tafel, an welcher der Sitz für den Haus-
errn und andere für zwei etwa mitgebrachte Gäſte leerPeahen Das ganze Abendbrot beſtand in dem durch das

Wort ſchon bezeichneten Hauptgegenſtand und Butter, Eiern
und Schinken. Hierzu geſellte ſich nur ein hübſcher Krug
mit Braunſchweigiſchem Biere, welches in der ganzen Welt
bekannt und beliebt war.

Der Bürgermeiſter ſtellte mit kurzer Namensnennung ſeinen
Gaſt vor und lud ihn ein, an ſeiner Seite Platz zu nehmen,
welcher Einladung derſelbe ohne Zögern Folge leiſtete und
ſich ſofort dem ihm augenblicklich dringeudſten Geſchäfte hin-

l

neeeeerrrragabe wobei er jedoch trotzder
großen Jntereſſe Notiz zu nehmen, welches der Sohn des
Bürgermeiſters in ſeiner Schüchternheit zu bekunden ſchien
für ihn, für ſeine Perſon, oder vielleicht und wahrſcheinlich
für eine, die er augenblicklich unter ſeinem Schutze wußte.

Natürlich nahm Fillier zunächſt davon keine Notiz; als
aber der Bürgermeiſter wegen einer Meldung auf einen
Augenblick hinausgerufen wurde, nahm er die Gelegenheit
wahr und fragte den ſchnell errötenden jungen Mann:

„Ach, ſagt doch, wie heißt Eure Geliebte
„Hildegard,“ hauchte der Gefragte.

zu fragen, was ſoll denn aus dem liebreizenden, goldhaarigen
Mädchen, der Hildegard, werden

„Jch denke, Jhr ſeid nun alle geſättigt,“ bemerkte der
Bürgermeiſter, „und Jhr könnt mich mit Herrn Fillier im

Vertrauen noch einige Stadtangelegenheiten beſprechen laſſen.“

rief der Bürgermeiſter zornig,
verlaſſen hatten.

„Ein ſehr hübſches Mädchen, ſo hübſch, wie ihr Name.
Jhr wißt wohl nicht, daß ich es augenblicklich in meinen
Schutz genommen habe fragte Fillier mit ſeiner ungenier-
ten lauten Stimme.

„Jch weiß es,“ flüſterte der junge Mann kaum hörbar,
„und ich bin Euch unendlich dankbar, daß Jhr mich aus un-
ſäglichen Aengſten befreit habt.“

„Meine Tochter und ich ſind Euch nicht minder dankbar,“
erklärte jetzt die Frau Bürgermeiſterin mit einer wohllauten-
den Stimme, „denn wir können das Mädchen nur hoch-
ſchätzen.“

„Und ich liebe es, wie eine herzliebe Schweſter,“ erklärte
ihrerſeits die Tochter des Bürgermeiſters.

„Ja, der Blitz noch einmal, woran liegt es denn da, daß
ſie ſich nicht haben ſollen frug Fillier grimmig.

„Mein Mann glaubt Rückſichten nehmen zu müſſen.“
„Schöne Bürgermeiſterherrlichkeit,“ entgegnete Fillier, „da

möchte ich doch lieber auf der Landſtraße geboren ſein, um
lieben zu können, wen ich wollte.“

„St, mein Mann kommt zurück,“ bat die Frau.
„Ach, Herr Bürgermeiſter rief Fillier gänzlich ſorglos

Sofort erhoben ſich die Teilnehmer der Tafel und verab-
ſchiedeten ſich, während Fillier ruhig ein neues Stück Schinken
auf ſeinen Teller gabelte.

„Wie könnt Jhr ein ſolches Geſpräch hier anfangen wollen
als die andern das Zimmer

„Ei nun, ich meinte, es war gerade unter Perſouen be
gonnen, die ſich ſehr dafür intereſſieren müſſen,“ entgegnete
Fillier.

„Und ſich, wie Jhr aus meinen Erklärungen genug ent
nehmen konntet, nicht ferner dafür intereſſieren ſollen.“

„Kennt Jhr ſie denn
„„Nein; ich weiß nur, daß ſie nicht in unſere Kreiſe ge-

hört, und es war mehr als taktlos von Eurer Seite daß
Jhr meine augenblickliche Abweſenheit mißbrauchtet indem

Ihr dieſes Thema berührtet, welches in meiner Familie nicht
mehr berührt werden ſoll.

dem Wiedereintretenden zu, „noch habe ich vergeſſen, Euch

Wie konntet Jhr ſo etwas unter

nehmen (Fortſetzung folgt
Heiteres.

Das genügt! Witwe (beim Photographen): i iBild meines verſtorbenen Mannes angefertigt ben
Sehr gern. Ohne Zweifel beſitzen Sie ein Bild, das velre Züge
bewahrte Witwe: Das nicht aber ich habe ſeinen Paß, worin
ſein Signalement genau angegeben iſt!

Ein ſchlechter Gockel. Ein Bäuerlein hat ieinen großen, ſchönen Hahn gekauft. Zum See reg San
lers bringt er das Tier aber nach einigen Tagen zurück und meint
kleinlaut: „Verzeihen S den Stadt ichenDer kräht erſt um Sechſe!“ gockel kann ich nicht brauchen



Abteilung für Haus-Kleiderstoffe.
Thüringer Warp in prächt. Musternuswahl. doppeltbr., Mtr. 28 Pt.
Köper-Cheviot, extraschwerer Hauskleiderstoft.
Halb-Lama, vollgrifßge Qualität in allen Varben
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Ganz wollene Hauskleiderstoffte und Nouveautés, doppeltbreit,
das Mleter von 50 Pfg. an.

kündete die ehemalige G. munen B., der Freundin, daß der
verſtorbene Bräutigam ihr eine Million vermacht, daß ſie aber
beſchloſſen habe, der S. davon 12000 M. abzutreten. Die Ueber
ſchreibung dieſes Kapitals ſei mit Koſten im Betrage von 40 M.
verbunden geweſen, und dieſe Summe wurde auch von der S.
hoffnungsfreudigen Herzens bezahlt. Die 12000 M. hat ſie natür
lich nie zu ſehen bekommen. Endlich kam die Sache zu einem
Krach, die Hilfe der Kriminalpolizei wurde in Anſpruch genommen
und die Betrügerin verhaftet. Sie hat alle von ihr zum Nachteil
der S. verübten Schwindeleien eingeräumt und auch geſtanden,
das ſilberne Armband und die 23 M. geſtohlen zu haben. Man
ſieht, der ſpiritiſtiſche Schwindel findet Anhänger nicht nur in
höheren „„gebildeten“ Kreiſen, ſondern auch in der Geſindeſtube.

Ganz gewaltige Aufregung hat es, wie man der „Tägl.
Rundſchau“ aus Pirna ſchreibt, in der dortigen Gegend hervor-
gerufen, daß die Vereinsbank in Pirna plötzlich ihre
Zahlungen hat einſtellen müſſen, umſomehr, als dadurch
das Glück und die Wohlhabenheit zahlreicher und namentlich
kleinerer Familien aufs Spiel geſetzt worden iſt. Die Fehl-
ſumme ſoll ſich auf nicht weniger als anderthalb Millionen
Mark belaufen. Die Zahlungsſtockung der Bank iſt hauptſäch-
lich durch zu hohe Kreditgewährungen an induſtrielle Unter
nehmungen hervorgerufen worden. So hat die Bank beiſpiels
weiſe der Steinnußknopffabrik E. Mayer u. Co. in Hütten bei König-
ſtein einen Kredit von 900 000 M. gewährt, obgleich das Aktien
kapital, mit welchem die Bank im Jahre 1887 ins Leben gerufen
wurde nur 1 Million Mark beträgt. Der Jnhaber der genannten
Firna, Emilian Mayer, der den Zuſammenbruch der Bank
hauptſächlich verſchuldet hat und deſſen Verhaftung bevorſtand,
hat ſich erſchoſſen. Der Direktor oer Bank, Weiß, ſowie der
Kaſſierer Ohneſorge ſind bereits verhaftet worden. Von
den vorhanden geweſenen Depoſiten, die ſich nach dem letzten
Rechnungsabſchluß auf 1 545 000 M. beliefen, ſollen zahlreiche
fehlen. Viele kleine Leute, die ihre ſauer erſparten Groſchen
der Vereinsbank anvertraut hatten, dürften dieſe ganz oder doch
zum größten Teil verloren haben. Der Bankfrach zieht immer
weitere Kreiſe. Ein Gutsbeſitzer aus der Umgegend, der kürzlich
ſein Gut für den Preis von 300 000 M. veräußerte und die ge
ſamte Summe bei der Vereinsbank hinterlegte, wird wohl dieſe
Summe ganz einbüßen müſſen. Sehr bezeichnend für die Leicht
fertigkeit, mit welcher die Bankleitung verfahren, iſt die That-
ſache, daß eine größere Anzahl vorgefundener Wechſel im Geſamt-
a von 75 000 M. ſich als völlig wertlos herausgeſtellt
aben.

Das Erdbeben in Jtalien tritt jetzt auch in den nörd
lichen Provinzen auf. Jn Verona, Bologna und Brescia wurden
Dienstag früh um 6 Uhr 4 Minuten, bezw. 9 und 15 Minuten
wellförmige Erdſchütterungen verſpürt. Jn Verona erfolgte zuerſt
eine ſtarke Erdſchütterung von 4 Sekunden Dauer, daran ſchloß
ſich faſt unmittelbar ein zweiter aber leichter Erdſtoß von 2 Sek.
Dauer. Das Erdbeben in Bologna war nur ſchwach, während das-
jenige in Brescia ſtark war und von dumpfem Rollen begleitet
wurde. Die am Dienstag früh in Verona, Bologna und Brescia

Tischtücher, Drell und Jacquard,
Servietten,40 nInletts, rot und rotgestreitt.45
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tua, Pavia, Parma und Bergamo wahrgenommen. Die Jnſtru-
mente des ſeismographiſchen Jnſtituts in Rom zeigten die Erd-
ſtoß gleichfalls an. Dabei dauern auch in Süditalien die Erd-
töße noch an. Jn der Nacht zum Montag wurden in
Reggio zwei neue Erdſtöße wahrgenommen. Jn Milazzo
wird fortdauernd unterirdiſches Rollen mit leichten Erdſtößen ver-
ſpürt. Jnfolge des Regens kehrt die Bevölkerung, trotz der noch
herrſchenden Beunruhigung in ihre Wohnungen zurück. Jn Süd-
italien liegen drei blühende Provinzen verwüſtet, und ihre Be
wohner ſind zum großen Teil obdachlos. Mehr als 50 Städt-
chen und Dörfer, die vor zehn Tagen noch den Seefahrer freund-
lich grüßten, der von Neapel der Straße von Meſſina zuſegelte,
ſind heute in Trümmerhaufen verwandelt. Nach dem lachenden
Palmi vor allen, das von ſeinem Hügel unter Oelbäumen und
Palmen ſo keck in das dunkelblaue Meer lugte, ſchaut heute der
Schiffer vergeblich aus. Von den hunderten weißleuchtenden Häuſern
des Städtchens ſtehen nur noch 15 oder 20 aufrecht. Die Kirchen
ſind alle zuſammengeſtürzt. Aber Palmi gehört noch zu den
weniger ſchwer heimgeſuchten Orten. Von ſeinen 10000 Ein
wohnern ſind nur 5 oder 6 getötet worden, und wenn ſich auch
die Zahl der Verwundeten auf mehr als 100 beläuft, ſo iſt für
dieſe doch Hilfe zur Stelle. Wie furchtbar iſt im Vergleich damit
das Elend in den abgelegenen Gebirgsdörfern, wo die einge
ſtürzten Häuſer hunderte von Menſchen begruben, wo es an Brot
für die Geretteten, an Aerzten für die Kranken, an Särgen und
Totengräbern für die Getöteten fehlt. Ein herzzerreißender Not-
ſchrei erſchallt auf Seminara im kalabriſchen Apennin. „Heute
früh 7*4 Uhr,“ ſo ſchreibt der Sindaco des Dorfes an ein nea-
politaniſches Blatt, „war ein neuer heftiger Erdſtoß. Alles ſtürzt
zuſammen. Verlaſſen in den Schluchten unſerer Berge, ohne raſche
Verbindung mit der Außenwelt, gelangen unſere Hilferufe nicht
zur Regierung. Hier mangelt alles. Arme und Reiche hungern.
Der Gemeindearzt iſt tot. Die Apotheke iſt zuſammengeſtürzt.
Wir haben kein Brot und kein Verbandzeug. Seit ſechs Tagen
übernachten wir unter freiem Himmel. Vergangene Nacht über
raſchte uns der Regen. Außer mir halten ſich nur noch zwei
Männer aufrecht.“ Jn San Procopio, Bagnana, Oppido, Scilla
und vielen anderen Dörfern iſt das Elend das gleiche. Die Einzel-
heiten des Unglücks ſind überall dieſelben. Zuſammenſtürzende
Häuſer, vergrabene Menſchen, gräßlich verſtümmelte Leichname,
Verwundete mit zerſchlagenen Gliedmaßen, Hunger, Krankheit,
Elend und über allem dieſen eine dumpfe Verzweiflung in den
Gemütern, eine thatenloſe Ergebung in das unabwendbare Schick-
ſal. Am beſten ſind noch die Gemeinden nahe dem Meeresufer
und der Eiſenbahn daran. Der Direktor der kalabriſchen Staats
eiſenbahnen hat mehrere hundert Güterwagen nach den zerſtörten
Ortſchaften geſandt und ſie der obdachloſen Bevölkerung als vor-
läufiges Unterkommen zur Verfügung geſtellt, ſo daß wenigſtens
die Kranken und die Frauen und Kinder dieſer Ortſchaften gegen
die Unbilden des Wetters geſchützt ſind. Wenn das Hilfswerk
thatkräftig angegriffen wird, ſo iſt zu hoffen, daß die Spuren des
Erdbebens bald verwiſcht ſein werden. Man hat dies vor einem

Hemdenbarchent, Karriert und gestreift.
Jämtliche Stoffe sind bis zu den besten Qualitäten am Lager.

Johrhundert geſehen, als 1783 das ſüdliche Kalabrien durch ein
heimgeſucht wurde, wie in dieſen Tagen.

Abteilung für Leinen- u. Baumwollwaren. Geschäftshaus
das Stück 40 Pfg.

20
das Meter 38

8
Halle a. S.
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Die zerſtörten Dörfer waren an anderer Stelle raſch wieder auf-
gebaut, Epheu und Geſträuch überwucherten die Ruinen und nach
wenigen Jahren gemahnte nichts mehr an das furchtbare Er-
eignis.

Ein Miniſterſöhnchen. Aus London wird gemeldet:
Große Aufregung ruft die Verurteilung des Sohnes des ehemaligen
Miniſters Ferguſſon hervor, welcher eine Gefängnisſtrafe von
zwölf Monaten erhalten hat, weil er eine Schule, in welcher er
ſtudierte, in Brand ſteckte. Der Materialſchaden betrug 8000
Pfund. Der Verteidiger hob in ſeiner Rede hervor, daß man den
Angeklagten wegen ſeines zerrütteten Nervenzuſtandes nicht ver
urteilen könne.

Hriefkaſten der Kedaktion.
P. W. Jm Jahre 1871 zählte das Deutſche Reich 41 058804

Einwohner, 1890 betrug dieſelbe 49428470. Heute hat die Be
völkerungszahl natürlich die 50000000 überſchritten.

Standesamtliche Aachrichten.

Halle, den 27. November.
Eheſchließung: Der Oberkellner Reinhard Lantſch und Auguſte

Berger (Oſſa und am Bahnhof 3).
Geboren: Dem Handarbeiter Auguſt Wild ein S., Richard

Otto (Gommergaſſe 6). Dem Poſtſchaffner Robert Dünkel eine
T., Gertrud Lisbeth Helene (Giauchaerſtraße 61). Dem Reſtau-
rateur Leopold Hoffmann eine T., Eliſabeth Emma (Lerchenfeld-
ſtraße 15). Dem Handarbeiter Friedrich Bartnik eine T., Martha
Vally Gertrud (Oleariusſtraße 3). Dem Barbierherrn Richard
Bräutigam ein S., Hans Arthur (Harz 15). Dem Viktualien-
händler Wilhelm Richter ein S., Otto Karl (Breiteſtraße 12).
Dem Weber Paul Semmler ein S. Karl Paul (kl. Schloßgaſſe 7).
Dem Fleiſcher Richard Rehſe eine T., Luiſe Helene Emilie Minna
(Gommergaſſe 3).

Geſtorben: Der Arbeiter Gottfried Reichmann, 72 J. (Klinik).
Des Handarbeiter Jgnaz Przybylski T. Klara, 1 J. (Raffinerie-
ſtraße 32). Des Handarbeiter Andreas Kuhn S. totgeb., 1
(Marilinſtraße 6). Der Bauunternehmer Friedrich Dietlein, 66 J.
Schwetſchkeſtraße 30). Des Bahnarbeiter Karl Meißner Ehefrau

Anna geb. Albrecht, 25 J. (Klinik). Des Handarbeiter Friedrich
Bergmann T. Annga, 1 W. Meckelſtraße 20). Des Handarbeiter
Auguſt Neumann S. Richard, 1 M. (Jakobſtraße 46). Des Ge-
richtsdiener Friedrich Hoppe T. Elſa, 1 M. (Hedwigſtraße 7). Der
Bäckerlehrling Albert Trebes, 14 J. (Klinik) Des Stellmacher
Guſtav Herrmann T. Minna, 2 J. (Klinik). Des Schneider
Auguſt Schmidt S. Richard, 5 J. (Klintk). Der Hausdiener Fritz
Jänicke, 25 J. (Diakoniſſenhaus). Des Schmied Auguſt Selonke
S. totgeb. (Entb. Jnſtitut). Des Rittmeiſter a. D. Ritterguts
beſitzer Guſtav Wendenburg Ehefrau Olga geb. Wendenburg, 38 J.
(Mühlweg 44). Der Handelsmann Richard Zowe, 36 J. (Klinik).
Der Glaſer Karl Schmalreck, 54 J. (Klinik). Der Kaufmann
Philipp Buße, 45 J. (Klinik). Des Feue. wehrmann Otto Wächter
S. Alfred, 5 M. (gr. Steinſtraße 31).

Für die Redaklion verantwortlich: Rich. Jllge in Halle.verſpürten Erdſchütterungen wurden auch in Domodoſſola, Man

Oeffentliche

Verſammlung aller Gewerkr.
Donnerstag den 29. November abends 8 Uhr im „Neuen

große Ulrichſtraßze.
Tagesordnung: Die vorläufige Ablehnung des kommunalen

Arbeitsnachweiſes von ſeiten des Magiſtrats reſp. Stellungnahme dazu.
Referent: Genoſſe Mittag

Bei der Wichtigkeit der Sache ſieht zahlreichem Beſuch entgegen
Der Vorſtand des Gewerkſchaftskartells.

Stadt-Theater in Halle.
Donnerstag den 29. November

67. Vorſt. 53. Ab.Vorſt. Farbe: weiß.
Anfang 7 Uhr. Ende gegen 10 Uh

Niobe.
Schwank in 3 Akten von Harry Paulton
und E. A. Paulton. Jn freier Bear-

beitung von Oskar Blumenthal.
Perſonen:

Niobe, eine Statue A. Rinald-Pauli
Peter Dunn, Direktor

der Allgemeinen Ver

Erdbeben noch ſchwerer

Theater“,

Giebichenſteiner Arbeiterliedertafel.
Die Uebungsſtunden finden von jetzt ab jeden Freitag

punkt s Uhr in „Schades Schützenhaus“ zu Giebichenſtein
Der Vorſtand.

Vational- Theater. Geiſtſtr. 42.
ſtatt.

Mittwoch den 28. November 1894.

Gaſtſpiel des oberbayer. Enſembles d' Münchner.
Der Pfarrer von ürgrünfſertci,

Volksſtück mit Geſang in 4 Akten von Ludwig Anzengruber.
Alles Nähere durch die Plakate.Anfang 8 Uhr.

Donnerstag den 29. November 1894.
Almenrazisceh sandi Edelhuweiss.

DHDeuts cher Kaiser
Herrenſtraßze 11.

Döllnitzer Bier-Ausſchank. W
Fritz HackemesserDaſelbſt ſchöne Vereinszimmer frei.

Stollen-Mehl.
Führe nur die beſten hieſigen Weizenmehle der Böllberger Mühle,

bis mm den Stand geſetzt durch ſehr große Abſchlüſſe preiswert verkaufen ellor, Erxzentriker und Burlesk Ko
zu fönnen und empfehle

von 44 Pfg. an die Metze,
brils

von Ztr. an berechne Engrospreis.

Erste Ha
Laurentiusſtraße 18.

Meine Preiſe für

außergewöhnlich billig.ſind jegt
Ebenſo empfehle:

à Pfund 55 Pf.

i d Zubehör Wo z. a Fl. toffeln und Grünwaren und bitteW 3 in 29 Thir er 8 enchelhonig, 40 9. die Genoſſinnen um gütige Unterſtützung.
Hirtenſtraße 2, I r. Seorg Zeisings Drogerien.

Ilesche Brotfa

e Butter
Feines reines Schweineſchmalz

beſtes Schmeerfett von in Deutſchland geſchlacht. Schweinen

II. Kagr. Ulrichſtraße 24 und Leipzigerſtraße 96.

ſicherungs geſellſchaft. Guſtav Conradi.
Karoline Dunn, ſ. Frau Helene Orla.
Helene Griffin Anna Liſſe.
Ketty Griffin J. Schneider.
Cornelius Griffin, ihr 2Bruder Ad. Schumacher.

Schlaf,- Pferde-, Reiſedecken, Flanelle,
Lamas, Rock und Hemdenfanell,

Leipzigerſtr. 81.

Ausverkauf wegen

ln

Aufgabe des Geſchäfts.

Warp ſowie Läuferzeug
empfiehlt in W bekannter Güte Wö billigſt

F. Weh.
Lord Hamilton Tomkins Hans Schreiner.
Peter Silocks Albert Kühne.
Beatrice, ſeine Tochter Fanny Wagner.
Magda Mifton, Gou

vernante Bertha Thedy.
Philipp Jnnings Georg Köhler.Molly. Stubenmädchen Frieda Bohnſach

Nach dem 1. und 2. Akt Pauſe.

Freitag den 30. November.
68. Vorſt. 15. Vorſt. außer Abonnem.

Einmaliges Gaſtſpiel des
Kammerſängers Max Alvary-
Dir Meiterſtager m Rürnberg
Handlung in 3 Aufzügen v. R. Wagner.

Walhalla-Theater,
Direktion: Richard Hnhert.

Die drei Palmers, Bravour-Luft-
gymngſtiker am fliegenden Trapez.
Die Charles Trevally- Truppe,
Elite- Parterre Akrobaten. Meſſrs.
Skroggs und Marnitz, Kopf- und
Hand Equilibriſten. Brothers
mödianten. Mr. Paolo, Jongleur
auf der rollenden Kugel. Fräulein
Clara Conrad, Lieder und Walzer-
ſängerin. Die Geschwister Anna
und Sigmund Linne, Original-Ge-
ſangs- und Charakter-Duettiſten.
Vorträge!

Beginn 8 Uhr.

S

Neue

Ende 11 Uhr.
Donnerstag

Schlachtefeſt.
H. Schmicdt,

Böllbergerweg 58.
Donnerstag

Schlachtefeſt.8 Uhr Wellfleiſch.D. Speck Glauchaerſtraße 61.
pfannkuchen, täglich triseh,

e 7 hKartoffeln.
Empfehle zum Winterbedarf gute

mehlreiche, haltbare Ware, verſch.
Sorten weißze u. blafzrote Zwiebel
kartoffeln, ff. echt Neuſtädter zum
billigſten Preiſe, frei Haus. Be-

„ſtellungen werden reell beſorgt.
Zwiebeln zu ganz bill. Preiſen.

O. Heller, Strinweg 32.
Groß. kräft. Roggenbrot
ſowie gute ſchmackhafte Weißwaren
empf. E. Gebhardt, Streiberſtr. 30.

Arbeiterfrauen!
Geſunde mehlreiche Kartoffeln,

5 Liter von 20 4 bei
Fritz Stühler, Glauchaerſtr. 35.

Pa. Roggenmehl
Metze 33 empfiehlt
Otto Hitzsche, Ranniſcheſtr. 6.

Fortzugsh, ſpottbillig ein ganze
X Wirtſchaft: ſchöner Kleiderſekre-

tär. Vertikow mit Muſchel, Da-
X maſt-Sopha, Sophatiſch, grofz.

Pfeilerſpiegel, 2 Bettſtellen mit
X Matr. u. Keilkiſſen, Ausziehtiſch
X Waſſchtiſch, alles zuſammen 225
auch im einzeln abzugeben

Magdeburgerſtraße 9, 1. Et.
oder beim Hausmann.

Wäſche zum Plätten wird angenomm.
Dryanderſtraße 22, II r.

Als Hausſchlächter empfiehlt ſich
Albert Schütze, Reilſtr. 102.

Loests Hof
itWohnungen güün

von 105 160 zu vermieten. Mel
dungen bei Herrn Jnſp. L. Mauss,

mit feinſter Himbeer-Füllung,

12 Stüct 50 Pfg., kauft

Zeitungs Makulatur X Schmiedſtraſze 36.
Eine leere Stube gr. Ulrichſtraße zu

vermieten. Zu erfr. Schülershof 17, p.Gottesackerſtraße 17.
ungefüllte 12 Stück 25 BVfg. Ein Zughund mit Wagen zu verk.

Kröllwitz, Brunnenſtraße 11.
Möbl. heizbare Schlafſtelle an 1 od. 2

Herren ſof. zu verm. Auguſtaſtr. 13, H. II.e Otto Hänel, Kali
Achtung! Schmiedſtraße. geſucht

Ein kleiner Kanonenofen zu kaufen
Bäckerſtraße 6, H. II, 1.

Heizbare Schlafſtelle f. 2 Herren offen
Martinſtraße 23, II r.

Komme jetzt regelmäßig mit Kar- Küchenabfälle ſucht
Giebichenſtein, kl. Breitenſtr. 1.

Ein Kinderſchuh verloren.
Abzugeben Thorſtraße 52, Hof p.

Aſchengruben werden geräumt u. bill. bra
Daniel Speck, Glauchaerſtr. 61. weggefahren. H. Hädicke, Wuchererſtr. 21.! Abzug. Giebichenſtein, Advokatenſtr. 5.

Ein gelbbrauner mittelgr. Hund entl.
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röffnung
lodrwarengeſchäfts

Leipzigerſtr. 94, Kathes Hof alle a. S. Leipzigerſtr. 94, Kathes Hof
ergebenſt anzuzeigen.

Durch den gemeinſchaftlichen Einkauf und die bedeutenden Geſammt- Abſchlüſſe mit den gleichnamigen Firmen in:

München, Karlsplatz
Dresden. Pragerſtraße
Chemnitz Roßmarkt
Plauen, Bahnhofſtraße
Berlin. Alexanderſtraße
Hamnbierrg. Stadthausbrücke
iſt es mir ermöglicht,

Düsselddorf. Schadowſtr.
Strassburg. Weinmarkt
Karlsruhe, Kaiſerſtr.
Freiburg, Kaiſerſtr.
Mannheim, Breiteſtr.
Pforzheim. Marktplatz

Stuttgart Marienſtr.
Heilbronn. Sühnenſtr.
Nürnberg. Breitegaſſe
Augsburg Königsplatz
BRarmnberg, grüner Markt
Regensburg, Dreihelmſtr.

S ganz aussergewöhmliche Breisvorteile Bl
zu bieten, und bemerke ich hierzu, daß ich nur erſte Fabrikate, unter Ausſchluß fehlerhafter Partie-Ware, zum Ver-
kauf bringe.

Jch verweiſe auf nachſtehende gedrängte Angabe einzelner Artikel aus meinem großen Sortiment-Lager und
lade zu geneigtem Beſuche höflichſt ein.

Streng reelle
Bedienung

Leipzigerſtr. 94, Kathes Hof.

llpeiöüderstolfte.
Doppeltbr. Halbwollenzgeuge (Warp) in größter Auswahl, p. Mtr. 30 Pf.
do. Hauskleiderstoffe in hübſchen neuen Deſſins, per Meter 45 Pf.
do. Hauskleiderstoffe in ſoliden Köpergeweben, nur haltbare Farben,

per Meter 50 Pf.
do. reinwollene Foulés in guter Qualität und vollem Farbenſortiment,

per Meter 65 Pf.
do. reinwollene Cheviots in den neueſten Farben, per Mtr. 70 Pf.
do. Nonveautés großer Gelegenheitskauf in den neueſten

Farben, regulärer Preis 1.80 Mk., heute per Meter 75 Pf.
do. reinwollene Foules mit Seide geſtickt per Meter 1 Mk.
120 cm Nouveautées, ſchweres, hochmodernes Winterkleid p. Mtr. 1.25 Mk.

Doppeltbreite reinwoll. Rayes, große Neuheit in allen Farben-
ſtellungen per Meter 1.30 Mk.

Hochaparte Nouveautes in Karo, Rayé, Noppé, Chiné, ſowie originelle
Neuheiten in Piqué, Cheviot und Diagonal im vollſten Sortiment.
der Saiſon, anfangend mit per Meter 1.40 Mk.

Doppeitbreite schwarze reinwoll. Cachemires, per Meter 60 Pf.
Schwarze Cheviots, Fantasiestoffe, Crepons etc. zu überaus

niederen Preiſen!
Jn Seidenstoitfen unterhalte ich ſtets reiches Lager der bewährteſten

Fabrikate und empfehle u. a.
Reinseiden Herveilleux, neueſte Farben, à 1.10 per Meter.

do. do. vorzügliche Qualität für Roben, ganz außer-
gewöhnlich billig, à 1.50 per Meter.

Satin Duchesse, Satin Lunor, Satin Merveilleux, Armure.
Atlas in großem Farbenſortiment.
Sammete, Plüsche, Velvets in allen Qualitäten und Farben billigſt!

F. Schneider
alle a. V.

Streng feſte Preiſe!

Perkanf nur gegen Bar!

Leipzigerſtr. 94, Kathes Hof.

e Baum woll waren.
Weisse Faconnés, per Meter 27 Pf.
84 em breite Renforcés für Leib und Bettwäſche in ſolideſter Ware,

per Meter 27 Pf.
Weisse reinleinene Taschentücher, per Stück 18 Pf.
Hanätuchleinen bis zu den feinſten Qualitäten, anfangend m. p. Mtr. 12 Pf.
Dowlas für Hemden und Betttücher, 84 cm breit, per Meter 24 Pf.
Pelzpique und ſämtliche faconnierte Artikel billigſt!
Weisse, geblumte und gestreifte Damaste und Satins in 84 und

130 em breit.
Weisse Leinen und Halbleinen in bewährten Fabrikaten!
Tischtücher, reinleinen und halbleinen Gelegenheitskauf

gend mit 45 Pf.
Servietten in allen Größen und Qualitäten.
Inletts, uni, rot und geſtreift, in ſoliden, federdichten Qualitäten, an-

fangend mit 40 Pf.
Bettzeuge in durchaus ſolider waſchbarer Ware, enorm billig!
Satin Angusta in allen neuen Deſſins, per Meter 45 Pf.
Gingham für ſolide waſchbare Hausſchürze, per Meter 30 Pf.
Doppelseitige Hemdenharchent, ſehr ſolid im Tragen, p. Meter 25 Pf.
120 em breite Schürzenzeuge, karriert und geſtreift, beſte haltbare

Ware, per Meter 55 Pf.
bedruckte Kleiderbarchente in enormer Auswahl, per Meter 28 Pf.
Blau-Leinen, uni und gedruckt in 70, 84 und 100 em breit, anfangend

mit per Meter 55 Pf.
Kattune in reicher Auswahl, anfaugend mit per Meter 24 Pf.
Gardinen in allen Breiten und Qualitäten in reichſter Muſterauswahl,

anfangend mit per Meter 10 Pf.
Wischtücher in Leinen Halbleinen u. Baumwolle per Stück 6 Pf
Blaudruck, nur Prima -Ware, per Meter 38 Pf.

anfan-

Jaconnets, ſchwarz und alle Farben in 84 em und 100 em breit.
Futtergaze, grau, ſchwarz und weiß, von 10 Pf. an.

Wiüchtig für Schneicdierimmnen!
Weiße, graue und ſchwarze Shirtings von 14 Pf. an per Meter. Futter-Croiseé, beſte Elſäſſer Ausrüſtung, in allen Qualitäten enorm billig!

Doppelseitiges Köperfutter (Reverſible), anfangend mit 34 Pf. p. Mtr.
Jaconnets, Doppeltuche, Twilled, Patentstoss ſewie einſchlägige Futter- Artikel

zu auffallend billigen Preiſen.

Vorstehende Artikel sind zum grossen Teile in den Schaufenstern ausgelegt und werden gern aus denselben abgegeben

Leip; gerftraß VI. Schneidexne Levgerftraße 94
Kathe 5 Hof.

roß Hrleerlag nd für die Inſerate verqutwortlich: Aug.

Halle a. S.

Tryg der Halleſchen Henoſſenſ ſchaft Bichdeuckerei (e. B. m. b. H.) Halle

Kathes Hof.

Hierzu 1 Beilage.



1. Beilage zum volksblatt.
Nr. 278

10) Jean Cavalier, der Bäckergeſelle.
Revolutionsführer der Cevennenſtreiter.

Nach dem Franzöſiſchen von Aug. Heine.
(Nachdruck verboten.)

Auch folgender Satz aus den Memoiren du Marechal de
ne welchen ich in Ueberſetzung folgen laſſe, iſt be
zeichnend:

„Auf dieſe Leute machte die Todesſtrafe nicht den gering-
ſten Eindruck. Sie dankten denjenigen, von welchen ſie im
Kampf den Todesſtreich empfingen. Sie marſchierten Gott
dankend und Pſalmen ſingend dem Schaffot entgegen. Sie
begeiſterten die Teilnehmer derart für ſich und ihre Sache,
daß man oftmals gezwungen war, die dem Tode Entgegen
e durch lauten Trommelſchlag am Sprechen und

redigen zu verhindern, um den gefährlichen Effekt ihrer
Reden zu vermeiden.“

Cavalier ſammelte die Trümmer ſeines kleinen Heeres bei
Pierrede, wo er zwei Tage auf einer dicht bewaldeten An
höhe kampierte, ohne von den Königlichen beläſtigt zu wer-
den. Hierauf zog er ſich in die Berge von Cuzet zurück.

Allein ſeine Truppe war ſehr zuſammengeſchmolzen und
das Ausſehen derſelben beklagenswürdig. Die meiſten Sol
daten waren entwaffnet und entmutigt. Viele derſelben
hatten ihre Gewehre und Munition auf der Flucht fortge-
worfen.

Die Kavallerie war ebenfalls furchtbar mitgenommen. Der
ganze Heerhaufen geſtern noch ſo ſtolz und ſiegesgewiß

war heute gezwungen, in den undurchdringlichen Wäldern
vor ſeinen Feinden Schutz zu ſuchen.

Cavalier war bemüht, die Verwundeten, welche man mit
geſchleppt hatte, in einer verborgenen, nur ihnen bekannten
Gebirgshöhle unterzubringen, wo ſie nach Möglichkeit ver
pflegt wurden.

Doch den ſchlimmſten Feind ſeiner Sache ſollte er erſt noch
kennen lernen dies waren die von Montrevel organiſierten
katholiſchen Freiſcharen, beſtehend aus Bauern und Gebirgs-
bewohnern.

Dieſe hielten ſich in den Wäldern auf, überfielen die
Camiſarden, wenn ſie ſolche einzeln trafen, erſchoſſen ſie aus
dem Hinterhalt, fingen die Zuträger von Lebensmitteln ab,
thaten den Königlichen Spiondienſte und dergleichen. Bei
der Rückkehr von der verborgenen Gebirgshöhle zu den

Halle S., Donnerstag ven 29. November 1844

Der zweite Teil dieſer überaus geräumigen Höhle diene
als Getreidemagazin und Lazarett.

Geführt durch die alte Frau, entdeckten in der That die
Freiſcharen der Kreuzjünger einen merkwürdig unter Ge-
büſch verborgenen und mit Steinen zugedeckten Höhlenein-
gang.

Das Jnnere betretend, trafen ſie zuerſt auf etwa dreißig
Camiſarden, welche ſofort ohne Gnade niedergemacht

wurden.
Das Erſtaunen der Eindringenden wuchs, als ſie in den

weiteren Nebenhöhlen enorme Mengen von Mehl- und Ge-
treideſäcken, Weinfäſſern, Branntwein, Gemüſe, zahmen Ka-
ſtanien, Speck und Schinken fanden. Ebenſo fanden ſie
Kiſten mit Medikamenten.

Jn anderen Höhlengrotten fanden ſie Waffen aller Art,
Garderobenſtücke und ſchließlich auch eine Pulvermühle mit
Handbetrieb nebſt Schwefel, Salpeter und Kohle.

Dieſer Unglücksfall betreffs des Verrats der Höhle machte
alle weiteren Anſtrengungen Jeans faſt ausſichtslos.

Die Camiſarden waren in Verzweiflung. Jean Cavalier
ſchreibt hierüber in ſeinen Memoiren ſelbſt: „Der Verluſt,
welchen wir bei Nages erlitten, war entſetzlich.

Mit einem Schlage hatten wir faſt unſere geſamte Munition,
einen großen Teil unſerer Waffen, alles Geld und, was mehr
als alles dieſes ſagen will, eine bedeutende Zahl kampf-
geübter und begeiſterter Soldaten verloren, mit denen ich
jedes Wageſtück hatte unternehmen können.

Allein der letzte Verluſt, nämlich der meines geheimen
Magazins, war der allerempfindlichſte, weil mir dieſer Ver-
luſt die letzte Möglichkeit nahm, unſere Reihen wieder aus-
zufüllen.

Das Land war ringsum verwüſtet, hunderte von Städten
und Dörfern ausgeplündert und niedergebrannt. Alle Ge-
fängniſſe voller Proteſtanten, die Felder unbeſtellt und der

Marſchall Villars war nicht allen erſchienen, ſondern mit

Seinen fiel Jean Cavalier um ein Haar ſolchem Trupp
Kreuzjünger in die Hände. Nur ſeiner Gewandtheit und
einem Sprung von einem mehr als zwanzig Fuß hohem Fel-
ſen verdankte er ſein Entkommen.

Er alarmierte ſeine Truppen ſchnell, doch es blieb ihnen
nichts Anderes übrig, als abermals die Flucht zu ergreifen,
denn ſie waren den gut genährten und gut bewaffneten
Gegnern keineswegs gewachſen. Dieſe griffen unter der Füh-
rung Lalandes an, und die Camiſarden ließen einige Tote
auf dem Kampfplatz zurück. Unter dieſen befand ſich auch
eine ſchöne, junge Dame. Auf dem Armband derſelben las
man den eingravierten Namen Suſanne Delorme.

Die Unglücksfälle trafen Jean Cavalier Schlag auf Schlag.
Das Allerſchrecklichſte ſollte ihm noch bevorſtehen. Die Spione

e

ihm eine große Anzahl
Truppen.

friſcher Regimenter königlicher

Elftes Kapitel.
Friedensſchluß zwiſchen Jean

König Ludwig XIV.
Die langen und blutigen Verfolgungen, welche die Prote-

ſtanten erlitten und welche den Aufſtand herbeigeführt hatten,
die ſchrecklichen Kämpfe, die Mordthaten, Gewaltthaten und
ſonſtige Verbrechen, welche hervorgerufen durch die allgemeine
Verwilderung im Süden Frankreichs ſtattfanden, hatten den
ganzen ſüdlichen Teil Frankreichs teils entvölkert, teils ver-
armt.

Die Bürger aller Parteien waren heimgeſucht von dem
allgemeinen Unglück, und immer war noch kein Ende des
Aufſtandes abzuſehen, welcher bereits länger als zwei Jahre
gewütet.

Das Schreckensregiment des Marſchall Montrevel hatte,

Cavalier und

wie Volk und König einſtimmig erkannten, dem Lande die
furchtbarſten Wunden geſchlagen und das Uebel ſelbſt nur

verſchlimmert.

des Lalandes hatten mehrfach eine alte Frau bemerkt, welche
in den Wald ging, bald mit einem ſchweren Tragkorb, bald
mit einem ſchweren Sack, bald mit einem ſchweren Hand
korb.

Alte und führte ſie vor den Chef.
Sie war angeklagt, den Jnſurgenten Lebensmittel und

Munition zugetragen zu haben.
Allein weder Verſprechungen noch Drohungen waren im

ſtande, der Alten ihr Geheimnis zu entreißen, welche ver-
ſchiedene Vorwände und Ausreden ſuchte, um ihre vielfache
Anweſenheit im Walde zu rechtfertigen.

Daß dieſer grauſame Bluthund abberufen und Marſchall

h

von Villars an deſſen Stelle geſetzt, war bereits eine Maß
regel, worüber alle Welt erſtaunt war, denn der letztere galt
allgemein als ein geheimer Proteſtant, jedenfalls hatte er
offen ſein Mißfallen über die Aufhebung des Ediktes von
Nantes geäußert und war daher bei der Pfaffenpartei ſehr

nnunbeliebt.
Dies erſchien den Spionen auffallend, man ergriff die

wüſtungen erblickte, welche der Bürgerkrieg angerichtet hatte.
Das Unglaubliche geſchah.

Jhnen das Wohl unſeres

5. Jahrg.

Ludwigs Finanzen waren in großer Unordnung und er
ſtand einer Verbindung der mächtigſten Reiche Europas
gegenüber. Die Truppen Englands, Hollands, des deut-

ſchen Kaiſers und des deutſchen Reichs, Portugals und
Spaniens kämpften gegen den König von Frankreich unter
Führung vorzüglicher Feldherren wie Marlborough und
Prinz Eugen.

Ludwig XIV. ſah wohl ein, daß er ſeinen Gegnern unter
liegen müſſe, wenn er nicht im eigenen Lande Ruhe ſchaffte,
daher das unerhörte Ereignis eines Friedensſchluſſes zwiſchen
dem allerchriſtlichen König und dem rebelliſchen proteſtan-
tiſchen Bäckergeſellen Jean Caoalier.

Jch will noch ergänzend hinzufügen bevor wir die
Ereigniſſe in den Cevennen weiter verfolgen, daß der ſpa-
niſche Erfolgekrieg mit ſtets wechſelndem Glück von 1702
bis 1713 währte, daß Ludwig XIV. inſofern den Sieg davon
trug, als ſein Enkel unter dem Namen Philipp V. als König
von Spanien anerkannt wurde und de Bourbonenfamilie
hierdurch leider heute noch den Thron von Spanien inne hat.

Ludwig XIV. war ein Mann, welchem kein Vertrag heilig
war. Willkürliche Auslegung abgeſchloſſener Verträge, doppel-
züngige Unterhandlungen, Beſtechungen, Hinterliſt und Waffen-
gewalt. Das waren die Mittel ſeiner Politik und dieſe
Politik Ludwig XIV. iſt leider das bewunderte Vorbild der
hohen Diplomatie vieler Kabinette geworden. Seine An-
maßung gegen die geſamten Regierungen Europas beruhte
nur auf der Macht ſeines ſtehenden Heeres das größte
der damaligen Zeit, nämlich beſtehend aus 150- bis 300 000
Mann.

Der König war bei dem Friedensſchluſſe mit Jean Cava-
lier ſechsundſechzig Jahre alt und erreichte das ſiebenund-
ſiebzigſte Lebensjahr.

Doch nun zurück zu unſerer Geſchichte.
Es kam für den Marſchall von Villars vor allen Dingen

darauf an, mit Jean Cavalier eine Verbindung anzuknüpfen.
Aber wie das anſtellen

(Jch folge bei der Darſtellung der nachfolgenden Ereig-
niſſe vielfach den Memoiren des Marſchalls.)

Villars wendete ſich an den Kleinbauer Lacombe, welcher
mit dem berühmten Camiſardenführer aus einem Orte ge-
bürtig war, und bei welchem Cavalier, wie bereits erzählt,
als Junge die Schafe gehütet hatte.

Lacombe ließ ſich in der That gegen eine gute Belohnung
bereit finden, Jean Cavalier aufzuſuchen und ihm das Friedens-
angebot des Königs zu überbringen.

Der Camiſardenchef hörte die Botſchaft mit dem größten
Erſtannen und vielleicht auch mit geheimer Frende. Man
bot ihm Frieden an, zu einer Zeit, wo er an dem glück-
lichen Ausgang ſeiner Sache bereits zu verzweifeln begann.

Er erklärte ſich alſo bereit, in Friedensverhandlungen ein-
zutreten, aber nur auf der Grundlage der Religionsfreiheit
der Proteſtanten. So weit gekommen, betraute der Mar-
ſchall den Hauptmann von Lalande mit den weiteren Unter-
handlungen dieſer erſuchte Jean Cavalier um eine perſön-
liche Beſprechung.

Der Brief de Lalandes ſchloß mit den Worten: „Be-
weiſen Sie, daß Sie ein braver Franzoſe ſind, und daß

gemeinſamen Vaterlandes am
Herzen liegt. Lehnen Sie aber mein offenes Angebot ab,
ſo muß ich Sie als einen Feind des Friedens betrachten,
und nur Sie allein ſind vor Gott und der Welt verant-

vortlich für das Blut, welches fernerhin unter uns Landes-
Dem alten Haudegen blutete das Herz, als er die Ver

Der mächtigſte König der
Chriſtenheit bot den Jnſurgenten durch den Marſchall von
e

„Wenn ſie nichts geſtehen will“, ſagte endlich de Lalande,
„wird man ſie hängen.“

Die Unglückliche zuckte nicht, ſie marſchierte gefaßt dem
Tode entgegen.

Als man ſie aber vom Galgen zurückführte und zu foltern
begann geſtand ſie, daß ſie oft Nahrungsmittel nach einer
verborgenen Höhle getragen habe, wo die Camiſarden ihre J

gebrochen.Vorräte an Munition und Waffen verborgen hätten.
a

Klrines Feuileton.
Eine Satyre auf unſere titelſüchtige Zeit, wie

ſie ein Mark Twain nicht köſtlicher erfinden könnte, bildete
folgender Name: „Frau Oberlandesger ichts-Sen ats-
Präſident Geheime Oberjuſtizrat Leske.“ Wir
finden ihn, ſchreibt die Breslauer „Volkswacht“ in
einem Jnſerat, durch welches das Publikum aufgefordert wird,
behufs Veranſtaltung eines vom Prinzeß-Louiſenheim geplanten
Wohlthätigkeits-Bazars die notwendigen Geſchenke zu liefern.
Derartige Namen geben dem Volkswitze Veranlaſſung, von

S u- Pferde Eiſenbahn Ober-Schienenreiniger“ tneiner Fran Straßen ferde e Lach dem Wortſtrome des Redners nicht folgen und unter allge-und ähnlichen titelreichen Damen zu reden, die nicht nach
Parfüm riechen. Wann wird das „Volk der Dichter und
Denker“ endlich einmal von der lächerlichen Sucht geheilt
werden, das Chineſentum überchineſeln zu wollen! Wir ſind
überzeugt, daß Frau Leske ſich nicht die Mühe genommen
hat, alle Titel ihres Mannes ihrem Namen vorauszuſchicken;
das haben zweifellos die Damen des „Prinzetz Louiſenheims“
gethan, die emweder mit ſolchen Titeln prunfen wollen, oder
mit Madame Pompadour der Anſicht ſind, daß man mit
Titeln und Orden am leichteſten Gimpel fängt.

Zollpolitik für Sextaner. Jn Chriſtian Oſtermanns
lateiniſchem Uebungsbuch für Sexta neue Ausgabe, be
ſorgt vom Profeſſor Dr. H. J. Müller, Direktor des Luiſen
ſtädtiſchen Gymnaſiums in Berlin einem Uebungsbuche,
das an den meiſten preußiſchen Gymnaſien eingeführt iſt,
findet ſich, wie der „Niederſchleſ. Anzeiger“ mitteilt, im Ab-
ſchnitt V folgender apodiktiſcher Uebungsſatz: „Die Zölle ſind
in unſerem Vaterlande für den Bürger nicht drückend“.

S
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Villars einen Friedensvertrag an.
Um dieſen Schritt zu verſtehen, welcher in den Augen

aller Anhänger des Selbſtherrſchertums eine Demütigung der
Monarchie und der katholiſchen Kirche bedeutete muß man
ſich die Lage Ludwig XIV. zu jener Zeit vorſtellen

Der König Karl II. von Spanien war Ende d. J. 1700
kinderlos geſtorben und hatte den Enkel Ludwig XIV. Philipp

von Anjou zum Erben der Monarchie eingeſetzt. Davon
wollte aber das Haus Oeſterreich nichts wiſſen, welches
Spanien für ſich beanſpruchte.

Hierdurch war der ſpaniſche Erbfolgekrieg 1702 aus-

Dieſe volks wirtſchaftliche Weisheit kann man auch nur bei
Sextanern anbringen.

Ein Schnellredner. Jm ungariſchen Abgeordnetenhaus
gab es am Freitag einen Zwiſchenfall: die Kammerſteno-
graphen konnten nicht ſchreiben, weil ein Redner zu raſch
ſprach. Es war dies der der klerikalen Partei angehörige
Abg. Antunvvics, welcher ſeine Jungfernrede hielt. Der De-
hutant ſprach über das Sanitätsweſen und ſagte ſein Pen-
ſum mit einer ſo fabelhaften Zungengeläufigkeit her, daß die
Stenographen einer nach dem andern die Bleiſtifte nieder-
legten. Aber auch die parlamentariſchen Kollegen konnten

meiner Heiterkeit bewunderte man die ſeltene Probe von
Zungenvolubilität des wackeren MaidenSpeech-Mannes.

Erklärung.
Du fragſt mich, wer die Menſchen ſind,
Die ich am meiſten haſſe
Und welchem Stand ſie angehörn
Und welcher Menſchenraſſe
Du ſiehſt, mein Freund, ſie überall
Wie üppig Unkraut ſtrotzen
Nach oben nennt man Kriecher ſie,
Nach unten aber Protzen!

BVallade vom rätfelhaften Manne.
Es zieht durch die Straßen ein ſeltſamer Mann,
Wo hätt er die eiligen Schritte wohl an
Die Schelle, ſie dröhnet am herrlichen Haus,
Der mutige Pförtner erbebet voll Graus.
Er öffnet. Der Fremde betritt den Palaſt
Wer iſt im Zylinder der düſtere Gaſt

kindern vergoſſen wird.
Jean Cavalier ſtellte demzufolge nach dem nächſten all-

gemeinen Gottesdienſt den Seinen die Angelegenheit vor.
Die Camiſarden, welche zum größten Teil ſeit Jahr und

Tag unter freiem Himmel geſchlafen hatten, Tag und Nacht
bewehrt und bewaffnet, waren einem ehrenvollen Frieden
nicht abgeneigt. Allein, wie vorgehen? Die Sache war
mit größter Gefahr verbunden, indem ſeitens de Lalande für
den Kopf Jean Covaliers 20000 Franken und für jeden
Kopf einer ſeiner Anführer 10000 Franken Belohnung ge-
boten war.

Nichtsdeſtoweniger übernahm es Catinat, der Führer der
Camiſardenkavallerie, dem feindlichen Hauptmann die Antwort
zu überbringen.

(Schluß folgt.

„Wen hab' ich die Ehre Ein finſterer Biick!
Der Diener, er taumetlt erſchrocken zurück.
Wer iſt der Unheimliche Jſt es der Tod
Der mit Senſe und Hippe den Sterblichen droht
Wer iſt der Gewaltige Jſt es Odin,
Der etwa den Winter verlebt in Berlin
Jſt's etwa das Aeußere täuſcht uns ja meiſt

An c rEin Herr, der in Wein oder Glimmſtengeln reiſt
O nein doch, o nein doch, ein feinerer Herr
Ein höherer iſt es, ein furchtbarerer!
Zuflüſtert der Diener dem Zöflein: „Jch wett
Er war es, der Chef vom Zivilkabinet.“

(„Kladderadatſch“.)

Splitter.
Toleranz. Die Toleranz, die ich gelobt habe, iſt nicht die

Gleichgültiakeit, der Dilettantismus, die Faulheit. Jm Gegenteil.
Sie erheiſcht eine große Anſtrengung, eine beſtändige Ueberwachung
ſeiner ſelbſt. Sie wohnt ſehr gut zuſammen mit ſtarken Ueber
zeugungen, und gerade weil ſie deren Wert kennt, mag ſie nicht
jene der andern haſſen. Die Toleranz achtet die Perſönlichkeit.
Sie iſt wohl einer der Namen des kritiſchen Geiſtes, aber auch
einer der Namen der Beſcheidenheit, der Liebe und der Milde.
Sie iſt die Milde der Jntelligenz. Lemaitre.

Freiheit und Gerechtigkeit. Es giebt keinen Menſchen, der
nicht die Freiheit liebt aber der Gerechte fordert ſie für alle, der
Ungerechte nur für ſich allein. Börne.

Der Streber macht es mit ſeiner Ueberzeugung wie der Luft-
ſchiffer mit dem Ballaſt: Um höher zu ſteigen, wirft er ſie ab.

Narren ſagen, was der Kluge denkt. („Flieg. Bl.“)
rn



Die Hans Blum-Affaire vor Gericht.
Vor dem Plauener Schöffengericht ſpielte fich am Freitag ein

Rachſpiel zur letztſommerlichen Reichstagswahl im 23. ſächſiſchen
Wahlkreiſe ab, das in ſeinem weiteren Verlaufe ſehr vielverſprechend
werden dürfte. Akteure waren hierbei:
Rechtsanwalt in Leipzig, und die Mitglieder des Arbeiter Wahl
bomitees und zwar waren letztere angeklagt, durch ein Flugblatt
„Bubenſtück betreffend“ den erſteren beleidigt und in Beziehung
auf dieſen nicht erweislich wahre Thatſachen behauptet zu haben,
welche geeignet ſind, ihn herabzuwürdigen und in der öffentlichen
Meinung verächtlich zu machen. Die Entſtehungsgeſchichte des

lugblattes iſt folgende: Der „Vogtländiſche Anzeiger“ brachte in
ner Nr. 122 die Nachricht, daß in dem Prozeſſe gegen den

üheren Kriegsminiſter Boulanger der Nachweis geliefert ſei, daßdieſer ſich mit der ſozialdemokratiſchen Partei Peuſſchlanvbs in

Verbindung geſetzt, zu dem Zwecke, im Falle eines Krieges in
Deutſchland eine Revolution zu entzünden, um die deutſche Wehr-
kraft zwiſchen zwei Feuer zu bringen. Durch ein Flugblatt vom
31. Mai erklärten die Reichstagsabgeordneten Liebknecht und Auer
dieſe Nachricht für ein Lügenmachwerk, für ein Bubenwerk
und verlangten vom Verfaſſer, er ſolle ſie vor Gericht ſtellen,
damit ſie ihm dieſes beweiſen. Am Tage der Wahl, den 1. Juni,
wurde in P.auen folgendes Flugblatt verbreitet:

Ein Bubenſtück
ift der richtige Titel für die ſchmachvolle That, welche ſeinerzeit
der Boulanger Prozeß enthüllt hat.

Der vormalige franzöſiſche Kriegsminiſter war bekanntlich an
eklagt. franzöſiſche Staatsgelder unterſchlagen zu haben. Er
ührte nun den Beweis, daß ein guter Teil dieſer Gelder ausge-

zeben worden ſei zu dem H um deutſche Sozialdemokraten
zu beſolden, damit dieſe im Rücken unſerer deutſchen gegen Frank
reich kämpfenden Heere die rote Revolution entzünden würden.

Dieſe Thatſache wurde in dem Prozeß Boulanger ſowohl von
dem franzöſiſchen Generalſtaatesanwalt Quesnay de Beaurepaire,
als von den Verteidigern Boulangers, als von dem Gerichtshof
für vollſtändig erwieſen erachtet, wie die in meinem Beſitze befind-
tichen amtlichen ſtenographiſchen Berichte jenes Prozeſſes beweiſen.

Die Herren Auer und Liebknecht beſitzen gewiß ein ebenſo großes
ochpatriotiſches Jntereſſe daran auch als reiche Mittel dafür, die
damen der „Genoſſen“ feſtzuſtellen, welche jenes franzöſiſche Geld

zu jenem landesverräteriſchen Zwecke genommen haben. Sie wer-
den ſich durch dieſe Enthüllungen zum erſtenmale den Dank Deutſch-
lands erwerben.

VLeip zig 31. Mai 1894. Dr. Hans Blum.Der Reſtaurateur Langenſtein, ein Mitglied des Arbeiter Wahl-
komitees, erhielt die erſte Nachricht von dieſem Blumſchen Flug-
blatte und veranlaßte, daß auf dasſelbe eine Antwort in Geſtalt
folgenden Flugblattes gegeben wurde:

Bubenſtück betreffend.
Der Kronzeuge iſt da
Die vor die Schranken des Gerichtes geladeuen

„feigen, elenden Ehrabſchneider“
kneifen aus, wie Buſchklepper vor dem Galgen.

Aus der Verſenkung taucht als Kronzeuge auf der bekannte
Dr. Hans Blum, bekannt durch ſeine Lügen über die Sozialdemo-
kratie, von denen er vor Gericht zugeben mußte, daß er nichts be-
weiſen könne.

Aufgefordert Namen zu nennen, Beweiſe für ihre ſchamloſen
Verleumdungen beizubringen, verlangen die Verleumder den Be-
weis der Wahrheit von den Verleumdeten!

g dumm hat ſich noch kein ertappter Dieb herauszulügen ver
ſucht

So tölpelhaft kann nur ein Hans Blum, der „Student der un-
veräußerlichen Menſchenrechte“, ſein.

Die Urheber des Plauenſchen Bubenſtreiches, mit ſamt ihrem
Handlanger, bleiben in den Augen jedes anſtändigen Menſchen ſo
lange „feige, elende Ehrabſchneider“, bis ſie den Beweis der Wahr-
heit für ihre Verleumdungen erbracht haben.

Das Arbeiter Wahlkomitee.
Den Vorſitz des Schöffengerichts führte der Amtsrichter Cunio.

Der Privatkläger hatte ſich von ſeinem Erſcheinen entbinden laſſen,
ihn vertrat Rechtsanwalt Langlotz, die Angeklagten verteidigten
die Rechtsanwälte Schumann, hier, und Freudenthal, Berlin.

Der Angeklagte Langenſtein erklärte, er ſei zwar nicht der
Verfaſſer des inkriminierten Schriftſtückes, er habe dasſelbe jedoch
verbreitet; die Verfaſſer wolle er nicht benennen: die übrigen An-

eklagten ſeien garnicht bei deſſen Abfaſſung oder der Verbreitungbeteiligt geweſen, ſie hätten von dem Flugblatt erſt während das-

ſelbe verteilt wurde, Kenntnis bekommen. Dasſekbe hätte in aller
Eile gefertigt werden müſſen, deswegen ſei davon Abſtand ge
nommen worden, die Mitglieder des Wahlkomitees zu einer Sitz
ung zuſammen zu berufen, um mit ihnen zu beraten, was gegen
die Angriffe des Dr. Blum vorgenommen werden müſſe. ſie
ſonſtigen Angeklagten behaupten, daß ſie das inkriminierte Flug
blatt erſt nach deſſen Erſcheinen kennen gelernt haben und lehnen
jede Beteiligung an der Urheberſchaft oder Verbreitung ab.

Auf die Frage des Vorſitzenden, ob ein Beweis dafür angetreten
werden ſolle, daß der Privatkläger wiſſentlich die Unwahrheit ge
ſagt hat, nimmt für die Angeklagten Rechtsanwalt Freuden-

Dr. jur. Hans Blum,

r

thal das Wort und erklärt: Jch halte es für ſehr bedauerlich,
daß der Privatkläger, wiewohl ſeine Sache in den beſten Händen
ruht, nicht perſönlich an Gerichtsſtelle erſchienen iſt, um das zu
vertreten, was er als unumſtößliche Thatſache in alle Winde ge
ſtreut hat. Jhm wird hier der Beweis geliefert werden, daß ſeine
Behauptungen erfunden ſind. Als Verteidiger befinde ich mich in
einer ſehr gedrückten Stimmung, daß ich einen Abweſenden an- Buche als zweifelloſe Thatſache feſt.
greifen muß, und zwar auf Grund eines litterariſchen Materials,
das eigentlich Herr Dr. Hans Blum, jedoch nicht ſein Vertreter
kennen muß, ſo daß nur erſterer in der Lage iſt, meine Angriffe
zu parieren. Da er jedoch nicht zur Stelle iſt, könnte es den An-
ſchein haben, als ob ich auf einen Wehrloſen einhaue. Jn ſeinem
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Intereſſe iſt es erforderlich, daß er ſeine Sache ſelbſt vor Gericht
vertrete. Dieſes erhelle aus folgendem Beweis antritt. Jn ſeinem
Flugblatt behauptet Herr Dr. Hans Blum, daß der KriegsminiſterBoulanger in ſeinem Prozeſſe den Beweis geführt hat, daß
ein guter Teil der Staatsgelder ausgegeben worden ſei zu dem
Zwecke, um deutſche Sozialdemokraten zu beſolden, damit dieſe
im Rücken unſerer deutſchen gegen Frankreich kämpfenden Heere
die rote Revorution entzünden. Herr Dr. Hans Blum ſagt dann
wörtlich ſowohl im Flugölatt, als auch in ſeinem Buche, „Die
Lügen der Sozialdemokratie“: „Dieſe Thatſache wurde in dem
Prozeß Boulanger ſowohl von dem franzöſiſchen General-
ſtaatsanwalt, als von dem Gerichtshof, als von den
Verteidiger Boulangers für vollſtändig erwieſen erachtet.“
Nun iſt Herr Dr. Hans Blum nicht allein Dr. juris utriusque,
ſondern auch Romanſchriftſteller. Die von ihm behaupteten That-
ſachen fallen jedoch in das Gebiet des fabulierenden Schriftſtellers.
Wenn Herr Dr. juris utriusque Blum, als er ſeine Sätze ſchrieb,
an das franzöſiſche Strafverfahren gedacht hätte, dann hätte er
jene Sätze nicht n edergeſchrieben. Es ſei bekannt, daß, als gegen
Boulanger vom Staatsgerichtshof der Prozeß gemacht wurde,
dieſer nach Belgien entflohen iſt. Der franzöſiſche Strafprozeß
läßt in einem ſolchen Falle eine Verhandlung gegen einen Ab-
weſenden zu, es dürfen jedoch ſodann weder für den Angeklagten
Verteidiger auftreten, noch iſt es geſtattet, Zeugen zu vernehmen,
ſondern der Generalſtaatsanwalt verlieſt die Anklage, die
in derſelben enthaltenen Behauptungen gelten als wahr,
und dieſes Material an Thatſachen bildet die Grundlage
für den Richterſpruch. Jn dieſer Weiſe habe ſich auch der
Prozeß gegen Boulanger abgeſpielt. Es hat kein Verteidiger in
demſelben fungiert, es iſt kein Zeuge vernommen. Demnach iſt
die Blumſche Behauptung, Boulanger habe bewieſen, und ſeine
Verteidiger haben dem beigeſtimmt, daß er zu rebelliſchen Zwecken
an deutſche Sozialdemokraten Gelder gegeben, erfunden. Nun
iſt weiter von Herrn Dr. Blum behauptet, der Generalſtaatsanwalt
habe in ſeiner Anklageſchrift es als erwieſen angenommen daß
Boulanger in der geſchilderten Weiſe an deutſche Sozialdemokraten
Geld gegeben habe und das ſei auch vom Gerichtshof anerkannt
worden. Herr Dr. Blum bezieht ſich nach dieſer Richtung hin
als Quelle auf die Verhandlungeberichte im „Journal offiziell de
la republique françaiſe“ und auf die gedruckte Anklageſchrift der
Generalſtaatsanwaltſchaft. Jch überreiche hiermit dieſe beiden
Druckwerke und kann nur erklären, daß von der Anſchuldigung,
die Herr Dr. Blum erhoben, nicht mit einem Worte in den-
ſelben die Rede iſt. Dieſe amtlichen Schriftſtücke ergeben auch,
daß kein Verteidiger in dem Verfahren fungiert hat, kein Beweis
erhoben iſt, der Gerichtshof nicht feſtgeſtellt hat, daß Beſtechungs
gelder an deutſche Sozialdemokraten gekommen ſind, um im Falle
eines Krieges zu rebellieren. Herr Dr. Hans Blum hat als
Roman Schriftſteller gefabelt. Will er dieſes nicht auf ſich ſitzen
laſſen, dann muß er erſcheinen, um zu offenbaren, welche hiſto-
riſchen Quellen er für ſeine Beſchuldigungen hat. Er verweiſt
zwar in ſeinem Buch über die „Lügen der Sozialdemokratie“ noch
auf eine Reihe von Streitſchriſten über den Boulanger Prozeß,
aber auch in dieſen, welche ich vorlegen will, iſt nicht mit einem Worte
davon die Rede, was uns Herr Dr. Hans Blum erzählt. Er ſollund muß hier an Gerichtsſtelle angeben, woher er ſeine Wiſſen-

ſchaft hat; kann er dieſes nicht, vermag er keine hiſtoriſche Grund-
lage zu ſchaffen, dann wiſſen wir, woran wir ſind, aber zunächſt
muß er ſelbſt gehört werden und vor Gericht ſich ſelbſt vertreten.
er iſt die Vertagung erforderlich und die Anordnung, daß er
ſelbſt erſcheine. Der Amtsrichter Cunio erklärt, die Anweſenheit
des Privatklägers würde wohl geboten ſein, er wolle jedoch zu-
nächſt das Urteil in dem Prozeſſe gegen den Redakteur Bär von
der ſozialdemokratiſchen „Volkeſtimme“ verleſen, in welchem ſchon
die Beſchuldigungen des Dr. Hans Blum gegen die deutſche
Sozialdemokratie eine Rolle ſpielten. Nach Verleſung des Urteils
ſtellt der Verteidiger Rechtsanwalt Freudenthal feſt, daß ſchon in
dieſem Prozeſſe erwieſen ſei, daß der Privatkläger unwahre Be-
hauptungen aufſtelle und ſich wie es in dem Urteile heiße, der
gewöhnlichſten Schimpfworte bediene, die eines gebildeten Menſchen
unwürdig ſind.

Auf die Frage des Vorſitzenden, was der Vertreter des Privat-
klägers gegen den Vertagungsantrag einzuwenden habe, erklärte
dieſer, es mag möglich ſein, daß der Privatkläger fahrläſſig ge
handelt habe, das Beweisthema nach dem Flugblatt ſei aber, daß
Dr. Hans Blum Behauptungen erhoben habe, die vor Gericht
als lügneriſch erwieſen ſeien, das Gegenteil gehe jedoch aus dem
verleſenen Urteil hervor.

Rechtsanwalt Freudenthal erklärte dagegen Das Flugblatt be
haupte wörtlich: Dr. Blum ſei bekannt durch ſeine Lügen gegen
die Sozialdemokratie, von welchen er vor Gericht habe zugeben
müſſen, daß er nichts beweiſen könne. Jn dieſer Behauptung
liegt zweierlei, erſtens, daß Dr. Hans Blum wiſſentlich über die
Sozialdemokratie falſche Behauptungen aufgeſtellt habe, zweitens,
daß er dieſes vor Gericht zugegeben habe, daß er ſeine Behaup-
tungen nicht erweiſen könne. Das verleſene Urteil ſpräche nach
keiner Richtung hin zu gunſten des Privatklägers, denn in dieſem
heiße es zwar, Hans Blum habe nur, wie er ſelbſt vor Ge-
richt erklärt habe, von einer Vermutung geſprochen daß
Boulanger ſich mit der deutſchen Sozialdemokratie in Verbindung
geſetzt habe, aber in ſeinem Buch „Die Lügen der Sozialdemo-
kratie“ ſagt Blum wörtlich: es ſei zweifelsfrei, daß Boulanger
ſich nicht mit Müller, Schulze oder ſonſtigen untergeordneten Per-
ſonen innerhalb der Sozialdemokratie, ſondern mit deren Spitzen
ins Einvernehmen geſetzt habe. Was nun Herr Dr. Hans Blum
vor Gericht als eine Vermutung ausgeſprochen, das ſteht in ſeinem

a Herr Dr. Blum liefert ſichſelbſt an das Schlachtmeſſer. Wenn er jedoch erklärt, daß für ihn
eine Vermutung und eine zweifelloſe Thatſache dasſelbe iſt, ſo bin
ich zufrieden dieſe Erklärung werde wohl ſein Vertreter nicht ab-
geben können und wollen, deswegen ſei es notwendig, daß Herr
Dr. Blum ſelbſt antrete. Der Gerichtshof beſchließt, nachdem
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noch einige andere „wahre“ Behauptungen des Privatklägers inln erwähnten „Lügen der Sozialdemokratie“ über Chriſtenſen
den er einen Kronzeugen und Eideshelfer genannt hat, und über
Geiſer und Frohme, welche er als bei einem gemeinen Betruge
ertappt hingeſtellt hatte, durch den Verteidiger Rechtsanwalt Freu
denthal die richtige Würdigung erfahren hatte, die Sache zu
vertagen und dem Privatkläger aufzugeben, perſön-
lich zu erſcheinen.

e eMit dem Streit in der Partei
beſchäftigte ſich eine große Parteiverſammlung in München,
über deren Verlauf ein Privattelegramm der „Leipz. Volks
zeitung“ berichtet

München, 27. November. Geſtern fand im Orpheum eine
von über 2000 Perſonen beſuchte Parteiver ſammlung ſtatt,
worin Voll mar gegen Bebels Berliner Rede Stellung nahm.
Er leitete ſein faſt zweiſtündiges Referat damit ein, in keiner Ver
ſammlung habe er eine ſo unangenehme Pflicht zu erfüllen gehabt,
als heute. Die bisherigen Verſammlungen hätten gemeinſamenGegnern unſerer idealen Volksſache gegolten, heute gelte es inneren

Zwiſt und das gereiche den Gegnern zur Freude
Schon in Köln habe Bebel die Bayern in Sachen, worüber

er garnicht unterrichtet war unmotiviert angegriffen. Bebel thue
heute dasſelbe wie die Unabhängigen, deshalb ſei es unerfindlich,
weshalb man dieſe hinausgeworfen habe. Die Partei habe ſich
entſchieden verbeſſert, die radikale Phraſe habe abgenommen, man
habe ſich zu praktiſchem, aber doch revolutionärem Thun durch-
gearbeitet. Bebels Vorwurf gegen den bayeriſchen Partikularis-
mus gründe ſich allein auf den bekannten Artikel der „Münch.
Poſt“ mit den allerdings ungeſchickten Worten vom Getrennt-
marſchieren und Vereintſchlagen. Wenn man die Worte indes
nicht aus dem Zuſammenhang reiße, verſchwinde jeder bedenkliche
Sinn.

Bebel hätte wohl auch dieſen Artikel nicht zum Angriffsobjekt
gemacht, wenn er gewußt hätte, daß er nicht von Vollmar, ſon-
dern von einem norddeutſchen Genoſſen herrühre, von dem ſelbſt
Bebel partikulariſtiſche Anſichten nicht vorausſetze. Beweiſe habe
Bebel nicht erbracht für ſeine Behauptungen. So lange dies nicht
geſchehe, ſeien Anklagen als Ausgeburt der Phantaſie zu betrachten.

Die unwürdige Vorrechnung der Zuwendungen nach Bayern
(Pfuiruf) ſei die widerlichſte Stelle im ganzen heiligen Streit. Der
Vorwurf ſei erſchwerend, weil Bebel Mitglied des Parteivorſtan-
des ſei, demnach jetzt alſo jede Geldzuweiſung aus der Parteikaſſe
einen Makel nach ſich ziehe. Gegen dieſe Erklärung Bebels müßte
ſich der Parteivorſtand energiſch wenden, Bebels diktatoriſche
Eigenſchaften ſeien unter dem Sozialiſtengeſetz förmlich gezüchtet
worden, nun könne er ſich veränderten Sachlagen nicht anbe
quemen. Bebel habe ſich dem Geiſt der Gleichheit zu fügen,
Gleicher unter Gleichen zu ſein.

Bebel habe Vollmars Perſon ganz unnötig angegriffen, da er
ja Vater alles Unheils ſein müſſe (Zwiſchenruf: Pfui Teufel).Es ſei die ärgſte Beleidigung der Münchener Genoſſen. Der
bayeriſche Parteitag habe die Haltung der Abgeordneten ſanktio-
niert, daher ſei es ſehr unklug, ihn perſönlich anzugreifen. Er
habe gewiß ſeine Fehler, aber ſolche der Herrſchſucht und Kom-
mandierwut nicht, er habe nie blindergebenen Fanatismus erzeugenwollen. (Lebhafte Zwſunmeng Wenn jemand eine Partei füh-

ren wolle, ſo ſchränke er ſich nicht auf ein Land oder einen kleinen
Teil desſelben wie er ein und wohne nicht an Orten mit mangel
hafter Poſtverbindung. Ehrgeiz plage ihn alſo nicht, er handle
aus h r und Ueberlegung, das glaubten wohl auch
die hieſigen Genoſſen, wofür die ſtete Wahl ins Parlament ſpreche.
So lange ſie ihn brauchen könnten, würde er ſein Pflicht thun,
andernfalls jeden Tag ohne Aufforderung zum Rücktritt bereit
ſein, ſo lange er aber das Vertrauen der Genoſſen habe, werde
er ſich durch nichte, am wenigſten durch Drohungen irremachen
laſſen. (Lebhafter Beifall, Bravo.) Jn der Diskuſſion verteidigt
Ruf Bebel, da in der Partei thatſächlich Flauheit vorhanden ſei.
Tor möge ſeiren Teil zur Beendigung des Kampfes bei-
ragen.

Rilmann erklärt, nach dem Vertrauensvotum des bayeriſchen
Parteitages komme Bebel und mache ſolche „Sauerei“ (Große
Heiterkeit). Reitenbach iſt gegen die Budgetabſtimmung. Bei
der Landagitation dürfte nicht viel verſchleiert werden. Ein ruſſi
ſcher Genoſſe, der zufällig anweſend iſt, will ſprechen, der Pokizei-kommiſſar entzieht ihm als Ausländer das Wort. Lebhafte Phui-

rufe, große Unruhe.
Schließlich wird mit allen gegen etwa 30 Stimmen eine Reſo-

lu tion angenommen, worin die Verſammlung gegen das vomzweiten Berliner Wahlkreis gegen die ſüddeutſchen Parteigenoſen

beliebte Vorgehen proteſtiert. Beſonders in der gegenwärtigen
Zeit der Reaktion, wo die Partei eine geſchloſſene Phalanx bilden

müſſe, ſei dieſes Vorgehen bedauerlich und ſchädige das Partei
intereſſe. Die Parteiverſammlung verbittet ſich jede anmaßende
Bevormundung, wie dies vom Berliner zweiten Wahlkreis ge
ſchehen ſei, proteſtiert entſchieden gegen die Unterſtellung Bebels,
betreffend die Verwäſſerungs Politik, weiſt mit Entrüſtung den
indirekten Vorwurf des Prinzipienverrates zurück und erklärt, daß
jedwelche Sonderbeſtrebung ihnen fern liegen als Glied der großen
internationalen Sozialdemokratie. Aber heißt es dann wir
halten daran feſt, daß die Taktik und Agitation den jeweiligen
Verhältniſſen anzupaſſen und nicht zu ſchabloniſieren ſind. ie
heutige Parteiverſammlung bringt Vollmar ihr vollſtes Vertrauen
entgegen und hofft, daß er ferner ein ebenſo unparteiiſcher und
eifriger Verfechter der Forderungen des Proletariats und der

m desgleichen wird eine ähnliche, aber noch ſchärfere Reſolution
der Genoſſen des zweiten Münchener Wahlkreiſes, deſſen Vertreter Vollmar iſt, en mnnench Wahirreiſes deſſen Ver

Im Verlage des „Vorwärts“, Berlin, iſt ſoeben erſchiene ddie Volksbuchhandlung, Bölbergaſſe 1, zu ſegle l genen und durch

Guſtav Adolf.
Ein Fürſtenſpiegel zu Cehr und An der deutſchen Arbriter.

Von
Franz Mehring.

Preis 30 Pf. Porto 5 Pf.
Bei Partienbezug ausnahmweiſe hoher Rabatt.

uthertum.
4. Der dreißigjährige

6. Guſtav Adolfs5. Guſtav Adolfs ſchwediſche Politik.
7. Guſtav Adolfs hiſtoriſche Stellung. 8. Der

Wie ſchon aus der Jnhaltsangabe erſichtli g.
jo Nſanud ich, iſt die icht etca ſche Biographie, ſondern erweitert ſich g einer ne Ge

ſchichte der Reformation. In klarer und feſſelnd gten Gender Darlegung erklärt derVerfaſſer an der Hand der materialiſti ſchinannten Reli jener Be h eeſchichtsauſſaſſung die ſoge
klar warum ſie in den verſchiedenen Lä ſozialen Urſachen und legt
Entwicklu Ländern je
das politi

z nach ihrer ökonomiſchenäußern und abſpielen m ſcheund ökonomiſch zurückgebliebene Veutſchiaud ded za be

Reformationen

ollern weg, dieelt werden. Ebenſo gründ

5 dieſem Guſtav Adolf Kultus r welche die deutſche
ür ihre Feigheit ob ihres jetzigen Geſchreies e Vaſnahnng

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß Halle. Deutk der Halleſchen Genoſſenſc afts Buchdruckeret e. G. m. v. H. Halmee und


	Volksblatt <Halle, Saale>
	1894
	Monat
	Tag
	Nr. 278.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	1. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]







